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 Der beständige Wandel dient dem Erwachen durch Einsicht und Erkenntnis. Ob im Beruf, privat oder in unseren Beziehungen – unser Handeln ist geprägt durch unsere Familie, unsere Vorfahren und unsere Glaubenssätze. Nur wenn wir blockierende Muster auflösen, können wir den Mut finden, selbstbestimmt unseren eigenen Weg zu gehen.
 Business und Spiritualität, scharfe Analyse und Hellsichtigkeit, Sinnsuche und beruflicher Erfolg – bei Kerstin Scherer gibt es kein Entweder-oder. Sie befreit Menschen von uralten Familienzwisten, von negativen Glaubenssätzen, von zwanghaftem Verhalten und von einem ruinösen Lebensstil. Dabei verbindet sie überliefertes schamanisches Wissen mit den Fertigkeiten einer erfolgreichen Geschäftsfrau in unserer westlichen Welt.
 Von Natur aus hellsichtig, durchlief Kerstin Scherer schamanische Lehren genauso wie westlich geprägte therapeutische Ausbildungen. In ihrem Buch teilt sie wertvolle Lebensweisheiten mit uns, gibt sanfte und doch mitreißende Führung und zeigt uns dabei Wege auf, unser Lebensglück zu finden.
 Eine Brückenbauerin, auf die wir lange gewartet haben.
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 Kerstin Scherer ist erfolgreiche Unternehmerin und praktizierende Schamanin. Als Mensch mit hellsichtigen Fähigkeiten zeigt sie ihren Leserinnen und Lesern die tiefgreifenden Möglichkeiten, Lebenskonflikte zu lösen, Erfolge zu erzielen und das eigene Glück zu finden. Im Zentrum ihrer Arbeit steht der Mensch und sein tiefstes Inneres - das, was wir Seele nennen. Sie begleitet Menschen in schwierigen Situationen, in Gesundheit wie in Krankheit und auf ihrem Weg zum Erfolg.
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PROLOG



 

Es war einmal … so beginnen Märchen und Mythen, über die wir so oft denken: Gute Geschichte, auch gut ausgedacht, aber eben doch Märchen und damit nicht wahr. Was aber taten die Gebrüder Grimm? Sie erfanden nichts, sie sammelten nur. Sie zogen von Ort zu Ort, um alte Volkssagen aufzuschreiben, die ansonsten unweigerlich verloren gegangen wären. Im Hunsrück, wo ich aufgewachsen bin, wurden sie ebenfalls fündig, was weder Zufall noch Wunder ist. Doch was sind Volkssagen? Nichts anderes als die tiefen Wahrheiten des Lebens, vom Volk in Geschichten verwandelt, damit wir sie erzählen und weitergeben können. Denn wir Menschen können uns Geschichten merken, haben aber mit schnöden Fakten so unsere Schwierigkeiten. Das bemerken wir meist zuerst in der Schule, wovon ich selbst ein Liedchen singen kann.


 
Und siehe da, auf einmal sind diese Märchen nicht mehr bloß Märchen, sondern der Kern dessen, was uns Menschen im Laufe des Lebens widerfährt. Daher beginnen gute Geschichten damals wie heute mit „Es war einmal“. Auch meine Geschichte beginnt so: „Es war einmal ein kleines Mädchen …“ Manches darin mag wie ein Märchen anmuten. Gut so. Denn es ist der Kern dessen, was mir im Laufe meines Lebens widerfahren ist. Gäbe es die Gebrüder Grimm noch, hätten sie dieser Geschichte gelauscht, um sie aufzuschreiben, damit sie nicht verloren geht.


 



DAS LEBEN KÖNNTE EIN TRAUM SEIN


 

Der beste Lehrer für Freiheit, Tod und Leben ist die Natur.


 

Niemand denkt zeitgleich über die eigene Kindheit, den persönlichen Erfolg sowie das Ende des eigenen Lebens nach. Oder denkt daran, dass sich zwischen der gegebenen alltäglichen Normalität und glücklichen Sternstunden mehr befinden kann als harte Arbeit oder pure Langeweile und dass das Leben gepflastert ist mit schwierigen Erlebnissen in unpassenden Augenblicken oder kleinen bis großen unerwarteten Wundern. Oft werden unangenehme Tatsachen oder Umstände geheim gehalten, und es ergeben sich Vorstellungen, als sei die Welt bei allen anderen großartig, nur nicht bei einem selbst. Kaum jemand denkt darüber nach, dass der Schlüssel darin liegen kann, das sogenannte Vergessen aufzugeben und bewusst im Hier und Jetzt zu leben. Häufig verdrängen Menschen den Wunsch nach einem erfüllten Leben, gerade so, als bestünde die Möglichkeit, immer neue Leben zu leben. Doch was wäre, wenn die geheimsten Wünsche der frühen Kinderjahre im Laufe des Lebens Erfüllung fänden und beim letzten Atemzug Friede herrschte?


 
Mein Leben hat mich immer wieder liebevoll oder brachial daran erinnert, einen erfüllten Weg zu gehen. Bevor wir tiefer in die unbedingte Erreichbarkeit des Glücks einsteigen, möchte ich Sie gerne auf die Reise eines schlichten Lebens mitnehmen, das eine gesunde Lebendigkeit gefunden hat:


 

Als mich mein Mann an diesem Donnerstagabend anrief, saß ich mit meinem Jungen auf dem Schoß im Schlafanzug auf dem Sofa und freute mich auf den ruhigen Abschluss eines anstrengenden Tages. Er wollte wissen, wann ich zur großen Eventhalle komme, der Technikcheck sei überfällig. Tatsächlich hatte ich meinen geplanten Vortrag vergessen und ehrlich gesagt auch verdrängt, denn immer, wenn ich im Programm meines Mannes auftrat, gab es Menschen, die mich dort nicht sehen wollten. Doch wie immer schaffte er es auch dieses Mal auf seine charmante Art, mich umzustimmen, zumal sich die Eventhalle gegenüber unserem Haus direkt auf der anderen Straßenseite befindet und zu unserem eigenen Unternehmen gehört. Dennoch hatte ich nur noch 16 Minuten Zeit für Make-up, Umziehen, Haarekämmen und raus auf die Bühne: „Sie freuen sich auf dich“, rief mein Mann mir zu. Und ich antwortete aus Gewohnheit: „Ja, es werden wohl eine Handvoll Leute dabei sein, auf die das zutrifft.“


 
 
Wer errötet, erkennt dahinter seine versteckten Sehnsüchte.

 


 
Doch als ich an diesem Abend auf die Bühne kam, sprang das Publikum auf, rief meinen Namen und begrüßte mich mit Standing Ovations. Für einen Moment war ich so gerührt wie als kleines Mädchen, als ich die Rolle der Maria mit neun Jahren beim Krippenspiel gemeistert hatte und den Applaus im Dorf, in dem ich aufwuchs, als größtes Weihnachtsgeschenk erlebte. Schon als junges Mädchen suchte ich die Bühne, das Schauspiel, und redete gerne. Allerdings wurde ich damals rot vor Scham. Auch an diesem Abend rötete sich mein Gesicht, da zum ersten Mal der tiefe Wunsch in mir wahr wurde, mich ganz zu zeigen und mit dem Publikum eins zu werden. Und das wurden wir: Wir lachten, tanzten, weinte und fanden großartige Lösungen und Visionen. Dieser Abend war der innere Durchbruch in meinem beruflichen Leben auf der offenen Bühne. Denn bislang hatte ich vorwiegend hinter verschlossenen Türen oder vor ausgewähltem Publikum gearbeitet. Zu diesem Zeitpunkt wurde mir bewusst, dass ich schon mein ganzes Leben lang den tiefen Wunsch in mir trug, gemeinsam mit anderen Menschen wahrhaften Erfolg zu haben.


 
Natürlich hatte ich an jenem Abend nicht die geringste Idee, was danach auf mich zukommen sollte an öffentlicher Zuwendung. Mir kam es jedoch vor, als erinnerte ich mich an ein früheres Leben.


 
Während ich mir die Frage stellte, ob Business und Spiritualität wirklich so einfach zu vereinbaren sind, wie ich es an diesem Abend erlebte, war ich schon mittendrin in meiner eigenen Geschichte und in der Zeit, als mein Leben begann. So als würde ich wie die Gebrüder Grimm einige Geschichten weitererzählen, die wie Märchen klingen.


 
Denn es war einmal ein Mädchen, das lebte am liebsten im Wald. Und ja, Sie ahnen es, dieses Mädchen bin ich. In dem kleinen Ort im Hunsrück, in dem ich aufwachse, ist der Wald ganz nah. Er ist Teil des Alltags der Menschen hier, aber für mich ist er viel mehr: Er ist mein Leben. Er ist meine Zuflucht. Er ist mein Unterschlupf. Wann immer ich nicht weiß, wo mir der Kopf steht – und das ist oft der Fall –, gehe ich in den Wald. Wann immer die Menschen mich schief von der Seite anschauen, weil ich in ihren Augen seltsam bin, flüchte ich mich in den Wald. Würde ich diesen Menschen erzählen, dass ich dort mit Tieren spreche und die Tiere mit mir, hielten sie mich für verrückt. Dieser Wald war für mich der sicherste Ort nach meinem Elternhaus. Obwohl der Hunsrück eine uralte Kulturgegend ist, voller Märchen und Mythen und damit voller Lebensgeschichten von Menschen vor unserer Zeit, scheinen die Menschen der heutigen Zeit das meiste davon vergessen zu haben. Sie denken nicht mehr daran, dass es schon immer Mädchen, Frauen, Jungen und Männer gab, die anders waren als die anderen. Sie haben es deshalb vergessen, weil man diesen Mädchen, Frauen, Jungen und Männern viel Böses angetan hat. Es gibt viele Orte, die ich in meinem Leben aufgesucht habe, an denen sich Beispiele dafür zeigen. Da, wo ich heute lebe, in Mastershausen, gibt es außerhalb des Ortes einen Hügel, der in diesen Zeiten, von denen ich gerade spreche, als Richtstätte diente. Auch wenn dort heute ein Türmchen steht, von dem aus man einen schönen Blick übers Land hat, meide ich den ehemaligen Galgen. Ich spüre das Leid, das dort geschehen ist; die Qual vieler Unschuldiger, denen man nach dem Leben trachtete. Damals genügte es, Mädchen wie mich des „bösen Blicks“ zu bezichtigen … – doch warum rede ich von damals? Das ist mir in unserer scheinbar so modernen Zeit häufig passiert, wovon ich Ihnen erzählen werde.


 
Leider haben die Menschen auch etwas anderes vergessen: Diese Mädchen, diese Frauen, diese Jungen und diese Männer, die anders waren, leisteten der Gesellschaft wichtige Dienste. Ich will Ihnen ein weiteres Beispiel nennen aus einer Gegend, in der ich immer wieder gerne Urlaub mache: Zwar hat der Hunsrück so manche Ähnlichkeiten mit dem Allgäu, aber im südlichen Teil Bayerns liebe ich die hohen Berge, den weiten Blick auf ganze Gebirgsketten und tief eingeschnittene Täler mit diesen endlosen Wäldern, in die ich so richtig eintauchen kann. Oft besuche ich den Ort Ofterschwang im Allgäu. Hier sitze ich auch gerade, während ich dieses Buch schreibe, und schaue von meinem Chalet aus auf die Oberstdorfer Bergkette. Dieser Ort ist sehr bekannt für ein wunderschönes Hotel, die Sonnenalp. In diesem schönen Hotel verbringe ich häufig ein paar Ferientage, und oft erinnere ich mich an all die Geschichten, die über Heiler, vor allem über die sogenannten Sympathieheiler, hier erzählt wurden. Leider geraten die langsam in Vergessenheit. Es waren Frauen und Männer, die anders waren und die ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten in den Dienst der Gesellschaft stellten. Die Menschen hier im Allgäu beschrieben es mir einmal mit diesen Worten: „Stell dir das Allgäu vor 200 Jahren vor. Damals gingen die Winter von Oktober bis April. Die Berge waren tief verschneit. Meist lag der Schnee über 1,50 Meter hoch. Überall dort oben lagen Bauernhöfe, die über ein halbes Jahr lang von der Außenwelt abgeschnitten waren. Wurde dort jemand krank, brauchte man einen Heilkundigen – und das waren die Sympathieheiler, Christbeter, Feuerlöscher, Warzenwegbeter, Kräuterheilkundler.“ Meist waren es Bauern und Bäuerinnen, die ein großes Wissen hatten über Heilkräuter, Gebet, Heilsteine, Weihrauch etc. Doch vor allem heilten sie durch Handauflegen, woraus das Wort „Sympathie“ entsprang, oder durch überlieferte Gebete, christliche Gebete, hellseherische Fähigkeiten, gepaart mit Visionen der Voraussagen und vielem mehr. Die über Generationen hinweg übertragenen Gebete wurden an die nächste Generation meist mit einer kleinen Initiation weitergegeben, damit nicht nur der Text, das Wort, sondern auch die Heilkraft übertragen wurde. Heute vereinfachen wir das in der Sprache gerne und nennen es eher „kraftvolle Empathie“ oder besser noch „kraftvolles, wissendes Mitgefühl“. Ihre Heilerfolge würden so manchem gestandenen Arzt den Mund vor Staunen offen stehen lassen, so viel ist sicher. Mit dem Aufkommen der Schulmedizin wurden diese Heiler ins Abseits gedrängt und immer wieder bekämpft. Sicher gab es auch hier Menschen, die eine Art Machtmissbrauch begangen haben, das steht außer Frage. Doch es gibt zahlreiche Erinnerungen vieler Menschen, die große Erfolge überlieferten.


 
Heute möchte ich einer dieser Menschen sein, die einige dieser Geschichten überliefern. Denn ich habe sie selbst erlebt – wie etwa die Sache mit den Warzen: Es war 2001, als ich unschöne Warzen an meinem rechten Daumen entdeckte. Was ich auch tat – und das war einiges, schließlich bin ich in vielen Therapiegebieten ausgebildet –, ich bekam sie nicht weg. Ich weiß nicht mehr, wer es war, doch jemand empfahl mir, zum Warzenwegbeter ins Oberallgäu zu gehen. Ich rief an und der Mann sagte, dass diese Behandlung nur bei einem speziellen Mond möglich sei und ich dazu drei- bis maximal fünfmal kommen müsse. Ich ließ mich darauf ein. Bei meinem ersten Termin war ich ein wenig überrascht, einem freundlichen Mann in seiner Küche am Tisch gegenüberzusitzen.


 
Offenbar hatte ich mir einen Warzenwegbeter anders vorgestellt. Ein Jesuskreuz hing an der Wand, und ich dachte, es wird wohl ein christliches Gebet werden. Tatsächlich sprach er solche Gebete, legte den Finger knapp über die Warze und meinte dann, ich bräuchte nicht mehr zu kommen. Ich war überrascht. Auch weiter sprach er kaum mehr ein Wort, und ich fühlte eine gewisse Enttäuschung. So fuhr ich mit meinen Warzen auf dem Daumen wieder nach Hause und dachte, dass ich mir den Weg wohl hätte sparen können. Doch 14 Tage später fielen die Warzen einfach ab und kamen nie mehr wieder.


 
Mein damaliger Hausarzt meinte, dass Warzen ohnehin irgendwann abfallen und das alles Zufall gewesen sei. Doch ich hörte damals schon auf, an Zufälle zu glauben. Stattdessen schickte ich meine Patient*innen, die mit Warzen in die Praxis kamen, zu dem Heiler. Und es hat immer funktioniert. Als der Warzenwegbeter zwei Jahrzehnte später starb, wurde mir sein Gebet gegeben: Trotzdem habe ich es nie geschafft, Warzen wegzubeten, weil es nicht nur am Gebet liegt, sondern an der weitergegebenen Kraft. Es benötigt eine sogenannte Initiation. Eine Initiation ist wie eine Art Einweihung. Es ist so, als würde sich bei dieser Übergabe einer Kraft, die man von einem Menschen erhält, der die Technik, das Wissen und Können beherrscht, etwas in einem erinnern. Darüber kommt der Erwerb der Fähigkeit, gepaart mit der einhergehenden Kraft. Nun bekam ich nur den Text, nicht aber die Übergabe durch den Lehrer. So erklärt es sich, dass Fähigkeiten in uns angelegt sind, aber dennoch erst erweckt werden müssen. Durch Erfahrungen, Erkenntnisse, Einsichten, aber eben auch durch gute Lehrer oder Leitfiguren.


 
Damals lebte ich selbst in dieser Region, wovon ich Ihnen noch näher erzählen werde. Eines Tages, als ich beim Mittagessen mit einer Freundin saß, hörte ich einen Schrei der Nachbarin, den ich nie vergessen werde. Auf dem Weg kam uns schon ihr Mann entgegen. Er habe bereits den Krankenwagen gerufen, aber wir sollten schnell zur Feuerlöscherin fahren und sie holen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wen er meinte, meine Freundin zum Glück schon. Sie erklärte mir unterwegs, dass im Allgäu solche Frauen oder Männer zum Reduzieren von Brandwunden herbeigerufen werden. Es seien Geistheiler, die noch am Ort des Unfalls die Schmerzen und Ausbreitungen von Brandwunden deutlich reduzierten. Denn die Nachbarin hatte sich einen Topf mit kochender Suppe über die Synthetikkleidung gekippt und sie litt fruchtbare Schmerzen. Ich staunte, dass der Notarzt die Feuerlöscherin gewähren ließ, bevor er in Aktion trat. Und es wirkte: Deutlich schmerzfreier wurde unsere Nachbarin in die Klinik gebracht. Später war von den Brandwunden kaum mehr etwas zu sehen.


 
Ich war beeindruckt, wie Geistheilung und Schulmedizin ohne Einwände miteinander umgingen. Übrigens wurde die Feuerlöscherin selten mit Geld, sondern eher mit Lebensmitteln für ihre Dienste bezahlt. Wir hätten diese und andere großartigen Taten völlig vergessen, hätten nicht einige Menschen darüber berichtet. Als Beispiel dient hier ein katholischer Pfarrer – und nicht irgendeiner, sondern der Stadtpfarrer von Freiburg, der damals wichtigsten Stadt im Südwesten. Seine Vorgesetzten waren, gelinde gesagt, darüber nicht gerade begeistert. Doch diesem Heinrich Hans Jakob war das egal. Er war ein Sturkopf, der erfolgreichste Volksschriftsteller seiner Zeit, dazu ein Revolutionär und ein Verfechter demokratischer Ideen. Gut vierzig Jahre lang, zwischen 1860 und 1900 tat er, was heute Reporter oder Dokumentarfilmer tun: Er drang in die verstecktesten Täler des Schwarzwalds vor und kletterte auf die höchsten Berge, um Menschen zu befragen und zu porträtieren. Er hat uns die Sympathieheiler als Zeitzeugen erhalten. In seinen Schriften können wir heute noch lesen, auf welche Weise Leute wie der „Hättichsbur vom Harmersbachtal“ oder Andreas Huber, ein wahrer Star seiner Zeit, gearbeitet haben. Nehmen sich Volkskundler diese Berichte vor, stellen sie überrascht fest, dass diese Sympathieheiler so heilten, wie wir es von Schaman*innen indigener Volksstämme auf der ganzen Welt kennen. Das heißt, auch bei uns wurden einmal Menschen auf dieselbe Weise gesund gemacht, wie es noch einige traditionelle Heiler*innen in Afrika, Asien und Südamerika tun.


 

Ich war sehr dankbar, als ich das erfahren habe, denn noch immer belächeln mich viele Menschen oder greifen mich gar verbal oder körperlich an. Das erinnert mich immer wieder an meine Kindertage. Eine meiner größten Ängste als kleines Mädchen war es, ausgeschlossen zu sein, nicht dazuzugehören, anders zu sein. Ab einem gewissen Alter wollen Kinder nicht einzigartig sein, sondern so wie ihre Freunde. Kein Wunder, hatte ich doch kaum Gleichgesinnte unter den Kindern meines Alters. Und kein Wunder, dass meine Eltern manchmal nicht mehr ein noch aus wussten mit mir. Auch wenn ich ein fröhliches, lebendiges und redegewandtes Kind gewesen bin und meine Eltern wahrlich liebend, kam ich nicht gut in der Welt zurecht. Ich habe Dinge vorhergesehen, die häufig wenig glücklich waren. Sehr früh hatte ich den Eindruck, eine Art Kinofilm bei vielen Menschen wahrzunehmen. So schaute ich bei Spaziergängen durch das Dorf auf die Häuser und nahm Dinge wahr, die mich erschreckten. Es waren meist schlimme Geschichten über Missbrauch, Gewalt oder Untreue. Die Menschen fragten meine Eltern: „Wie kann ein Kind sich so eine Unverschämtheit ausdenken und diese auch noch erzählen?“ Und was fängt ein Vater mit seiner Tochter an, die plötzlich innehält, in eine Ecke starrt und sagt: „Ein enger Vertrauter hat einen Herzinfarkt“, obgleich wir zu dem engen Vertrauten meines Vaters nur losen Kontakt pflegten? Keiner bei uns in der Familie hatte diese Gabe, oder sollte ich besser sagen, diese Last? Damals wusste ich noch nicht, dass es Heilerdynastien gibt, in denen die Gabe der Hellsichtigkeit sogar von einer Generation zur anderen weitergegeben wird, was aber nicht sehr häufig vorkommt.


 
Kein Wunder also, dass in meinem Zusammenhang das Wort „Hexe“ fiel und sehr viel seltener das Wort „Schamanin“. Viele Menschen haben heute bei „Schamane“ das Bild eines Verrückten vor Augen, der mit Hörnern auf dem Kopf das Kapitol stürmt, oder jemanden, der im Regenwald sitzt, um mit Drogen zur Bewusstseinserweiterung zu gelangen. Das ist eine völlig falsche Vorstellung: Schaman*innen sind Menschen, die Naturkräfte erspüren und in langen intensiven Lehrjahren gelernt haben, mit ihnen zum Wohle der Gemeinschaft umzugehen.


 
Vieleicht staunen Sie, wenn ich Ihnen jetzt drei Namen von Schamanen nenne, weil Sie von ihnen anderweitig vernommen haben: Da ist der heilige Franziskus, ein relativ bekannter christlicher Heiliger, der sich allen Geschöpfen verbunden fühlte. Er sprach mit Tieren, Pflanzen, Steinen. Ein Kerl mit Ecken und Kanten und überraschenden Ansichten, mit denen er die Menschen in seinen Bann zog. Er lebte ums Jahr 1200, als in Italien ein gesellschaftlicher Umbruch stattfand. Franziskus hatte eine fröhliche Jugend, idealisierte die Würde des Rittertums, zog in den Krieg zwischen den Städten Assisi und Perugia. Dabei geriet er in Gefangenschaft und erkrankte schwer. Es wuchsen Zweifel in ihm, ob er dem wahren Sinn des Lebens folgte. So zog er sich zum Gebet zurück, um den Willen Gottes zu erfragen. Und er erhielt eine Antwort in der kleinen Kirche San Damiano. Dort vernahm er eine Stimme, die sagte: „Franziskus, geh und stell mein Haus wieder her, das – wie du siehst – ganz verfallen ist!“ Weil er zunächst nicht wusste, was damit gemeint ist, nahm er den Auftrag einfach wörtlich und begann mit der Sanierung der halb zerfallenen Kirche. Sein Vater, ein reicher Tuchhändler, fand das gar nicht lustig und schleppte ihn zum Bischof. Und was tat Franziskus? Riss sich dort die Kleider vom Leib, um bis zu seinem Lebensende nur noch das Habit des Einsiedlers zu tragen. Damals hatten reiche Bürger geschmückte Ledergürtel, in denen sie ihr Geld aufbewahrten. Franziskus band sich einen Strick um den Leib, was besagte: „Ich brauche kein Geld mehr.“ Seine Lebensweise der Hinwendung zu allen Geschöpfen war derart vorbildlich, dass ihm viele Menschen folgten. Franziskus nannte jede Kreatur „Schwester“ und „Bruder“. In seinem „Sonnengesang“ verband er das Wunder der Schöpfung mit dem Lob Gottes.


 
Ich liebe es heute selbst, beim Leiten des Wortgottesdienstes in unserer Kirche oder im Kloster Himmerod die Predigt mit den Worten „Liebe Schwestern und Brüder im Herrn“ zu beginnen. In dieser Anrede empfinde ich die Verbundenheit der Menschen untereinander mit dem Fokus auf den Glauben. In diesen Worten findet sich Gott direkt in der Gemeinschaft. Denn so wie Franziskus wandeln auch wir gemeinsam auf den Spuren Jesu. Wenn wir einen gedanklichen Schritt weitergehen, war Jesu ebenfalls ein Schamane. Damit möchte ich die Bedeutung Jesu keineswegs reduzieren. Für mich ist Jesus Vorbild, Wegweiser, Gott, Himmel, Erde, Heilung und Wissen zugleich. Er stand ganz und gar und unmittelbar mit der Schöpfung in Verbindung. Wahrscheinlich würden wir Jesus heute auch einen „Guru“ nennen, was ebenfalls ein negativ besetzter Begriff ist. Nur eines ist sicher: Er und viele andere sind ein Tor zu Gott. Sie ermöglichen einen Blick auf die lichtvolle Seite des Seins, die wir im Trubel des Alltags zu vergessen scheinen.


 
In einem meiner letzten Seminare kam ein junger Mann zur Aufstellung, sehr erfolgreich im Aktien-Trading und in der Unternehmensberatung auf Führungsebene, dazu frisch geschieden. Im Grunde hegte er lediglich die Absicht, ein wenig zu sich zu finden, um verloren gegangene Kraft wiederzugewinnen.


 
 
Faulheit – Feigheit – Fixation die drei Fs der Unterbrechung des Glücks und des Erfolges.

 


 
 
Wenn Tränen kommen, sind wir der eigenen Wahrheit nahe.

 


 
 
Wunder können wir auch rückblickend erleben.

 


 
Ich möchte nun nicht auf die Aufstellungsarbeit eingehen, sondern auf deren Inhalt und Ergebnis: Dieser junge Mann hat sein Leben lang alles richtig gemacht. Absolvierte eine grandiose Schullaufbahn, promovierte in jungen Jahren, lernte eine wunderschöne, intelligente Frau kennen, die er später heiratete. Doch er schaffte sich auch einen engen Rahmen der Ordnung in seinem Leben, um so erfolgreich zu sein. Die beiden bekamen zwei Kinder, die ebenfalls eine reibungslose Schullaufbahn absolvierten, und alles schien zu sein, wie erhofft. Doch wo waren die Lebendigkeit, die Lebensfreude, die frühere Verrücktheit, die sie miteinander geteilt hatten, geblieben? Seine Frau versuchte viel, um ihn in dieses lebendige Dasein mitzunehmen, doch er war starr, mutlos, fühlte sich wie lebendig begraben. Als seine Frau ihn verließ, starb in ihm alles. Er wirkte gebrochen, und nichts von dem jungen Mann von früher war mehr erkennbar. So auf sich selbst zurückgeworfen, bemerkte er seine eigene Feigheit, Faulheit und Fixation. Doch gelang es ihm noch immer nicht, lebendig zu werden. Denn manchmal ist es so, dass wir über Generationen hinweg die gleiche Thematik des immer gleichen Schicksals mit uns tragen. Zwar hatte sich in seinem Fall weder Vater noch Großvater scheiden lassen, dennoch rangen auch sie um gesellschaftliche Anerkennung und finanzielles Wachstum. Als ihm in der Aufstellungsarbeit bewusst wurde, dass er noch nie wirklich in die Augen seines Vaters geschaut hatte, liefen ihm die Tränen über die Wangen. Ihm wurde ermüdend bewusst, dass er zeit seines Lebens um die Anerkennung des Vaters rang. Er sehnte sich nach einem lobenden Wort, nach einem anerkennenden Blick, was er jedoch nie erhielt. Wenn Tränen kommen, sind wir unserer eigenen Wahrheit nahe. Er stellte sich der Frage, warum er in diese Familie hineingeboren wurde. Als zweites Kind wollte er, wie viele andere seiner Generation auch, die Familie retten. Ich erinnerte ihn an diesen Tag an Franziskus. Denn Franziskus hatte diesen Mut zu bemerken, wann der eigene Lebensweg falsch und Veränderung nötig ist, wenn es das Leben fordert. Genau das tat der junge Mann auch. Wir können Wunder auch rückwirkend erleben. Er hatte den tiefen Wunsch, seine Familie zu retten, aber auch viele andere Menschen. Er ist noch heute in der Beratung tätig, kann aber jetzt dabei die Menschen immer in Respekt und Würde sehen, und vor allem ist er in der Lage, Anerkennung anzunehmen und sich darin frei zu fühlen.


 
Ich habe Ihnen noch einen weiteren Schamanen versprochen, den ich ganz bewusst ebenfalls aus der christlichen Glaubensrichtung wähle: Um das Jahr 360 wurde im ägyptischen Dorf Koma ein Kind geboren, das den Namen Antonius erhielt. Bestimmt hat schon die eine oder der andere ein Gebet an ihn gesendet, wenn es Probleme in der eigenen Familie gab. Seine Eltern starben, als er 17 Jahre alt war, mit der Folge, dass Antonius sich in sich zurückzog. Seine Freunde fanden das seltsam, und als er dann auch noch mit Askese anfing und sein Hab und Gut verschenkte, hatten sie gar kein Verständnis mehr. Das kann man alles bei seinem Biografen Athanasius nachlesen. Ja, Antonius hatte einen Biografen, weil er später sehr berühmt wurde: als Schamane und Hellsichtiger, der in der Wüste lebte und dem abertausende junge Männer dorthin folgten. Am Ende waren es so viele, dass um die Einsiedelei eine Wüstenstadt entstand. Das lag auch an seinem Ruf als Heiler, der ihn viel kostete, weil es anstrengend ist, so gefragt zu sein – und auch davon werde ich Ihnen noch erzählen. Antonius gestand: „Die Leute verlangten Dinge, die meine Kraft überstiegen.“ Seine Jünger nannten ihn „Abba“, also „Vater“. Eines Morgens im Jahr 313 war dieser Vater spurlos verschwunden; ganz so, wie es Schamanen immer wieder tun.


 
Während ich das schreibe, sitze ich noch immer im Allgäu in meinem Chalet und blicke auf die Berge mit ihren Menschen, über die ich so viele Wunder berichtet bekommen habe. Ist das alles Schnee von gestern oder gar von vorgestern, zumindest bei uns in der westlichen Welt? Anderswo hören wir von Menschen wie João Teixeira da Faria, bekannt unter dem Namen „João de Deus“. Für viele Menschen ein wahrer Heiler. Oder Jun Labo von den Philippinen. Beide operierten mit bloßen Händen. Wer sich an sie gewandt hat, bekam Hilfe.


 
Mein Vater war selbst Betroffener und Zeuge, da er nach einer Prostatakrebsdiagnose absolute Heilung erlangte. Obgleich ich mich ein Leben lang mit den Phänomenen der Heilung und Wunder beschäftige, war ich dennoch überwältigt von diesem Erfolg.


 
Jun Labo, der Mann, der mit bloßen Händen operiert, stand täglich vor dem Jesus-Bild, um dann in Trance seine ungewöhnliche Arbeit zu vollziehen. Vielleicht ist er mir deshalb so vertraut, denn mir fiel Jahre später auf, dass wir das gleiche Bildnis und damit die gleiche Energie nutzen. Wie so vielen besonderen Heilern gelang es ihm nicht, neben der Anwendung seines großen Talents ein langfristiges stabiles Familienleben aufzubauen. Er heiratete mehrere Male viel jüngere Frauen und gründete immer wieder eine neue Familie.


 
 
Wer heilt, hat recht, so heißt es immer wieder. Doch wo Gesundheit mit Härte und Macht erkämpft wird, ist so manche Heilung dahin.

 


 
 
Tragen wir den Wunsch nach einer erfüllenden, gebenden, freien und liebenden Gemeinschaft des Zusammenlebens in uns?

 


 
Als João de Deus zu seiner Zeit im kleinen brasilianischen Dorf Abadiânia als Geistheiler arbeitete, strömten abertausende Menschen dorthin, trotz der schwierigen mehrtägigen Anreise im Omnibus. Tag für Tag saß João de Deus dort auf einer Bühne auf einem Stuhl, umgeben von zig Heiligenbildern – Jesus, Maria, die zwölf Apostel. Sein Blick war meist leer, wenn er sich in Trance befand. In diesem Zustand nahm er geistige Operationen an den Patient*innen vor, aber auch sichtbare Operationen, die er meist filmen ließ. Oft filmten die Teams aus aller Welt auch die Räume, in denen die Patient*innen Hunderte Rollstühle und Krücken zurückgelassen hatten, die sie nach einer Behandlung nicht mehr brauchten. Im Haus „Casa de Dom Inácio“ hingen Hunderte Urkunden, Orden, Auszeichnungen und Dankesbriefe aus aller Welt, darunter die Ehrenmedaille des peruanischen Präsidenten, da João seinen schwer erkrankten Sohn geheilt hat. Als ich ihm damals begegnete, war ich im ersten Moment zwar etwas irritiert, doch wie heißt es so schön: Wer heilt, hat recht. Doch das ist Vergangenheit: Vor einigen Jahren wurde der Geistheiler wegen sexueller Belästigung zu 19 Jahren Haft verurteilt. Unter seinen Anhängern kursiert die Meinung, damit habe ihn eine feindliche Ärzteschaft aus dem Weg geräumt, wie sie das schon oft getan habe. Ich allerdings kann sagen: Ich habe von João de Deus einiges gelernt – ich habe aber auch später einige seiner Opfer in meiner Praxis gehabt. Und ich war unfassbar enttäuscht darüber, wie sehr ein Mensch seine Spiritualität so missbrauchen kann, um andere zu manipulieren und ihnen einen solch großen Schaden zuzufügen. Auch Menschen, die keinen körperlichen Missbrauch bei ihm erlebt haben, beschrieben dennoch einen erheblichen emotionalen Missbrauch. Es gibt leider viele Geschichten über Heiler, die dem spirituellen Missbrauch und dem körperlichen Missbrauch verfallen. Auch Gurus, die ich persönlich kannte, waren der ausgeprägten Sexualität sehr zugewandt und hatten meist junge und häufig wechselnde Partnerinnen und Partner. Da gab es immer wieder eine erschreckende Abhängigkeit zu beobachten, wie sie ähnlich vielleicht auch bei Osho, seiner Sekretärin und „rechten Hand“ Sheela und der Bhagwan-Gemeinschaft zutage trat. Ich gehörte eigentlich auch zu jenen Menschen, die das Dunkle um diese Personen gerne beiseitegeschoben hätten. Wie schön wäre doch eine Verwirklichung des Traums, den wir alle in uns tragen: in einer erfüllenden, gebenden, freien und liebenden Gemeinschaft zusammenzuleben. Im Grunde ist das doch der Anspruch auf der Suche nach einer neuen Gemeinschaft und Lebensweise – auch für mich. Die gesellschaftlichen Normen, begleitet von Schuld, Unterdrückung und konservativen Vorgaben, erzeugen manchmal Angst. Machen wir uns dann auf die Suche nach der Angstursache, stolpern wir automatisch über die Sehnsucht nach Liebe, Vertrauen, Freiheit, Entfaltung. So wird in Kommunen freie Liebe und natürliche Kommunikation, Achtsamkeit und das Ausleben der eigenen Fähigkeiten ganz groß geschrieben. Eine wundervolle Idee, wie ich finde, doch bislang erlebte ich auch dort zwar ein anderes Konstrukt, aber dennoch enge Vorgaben, gepaart mit Hierarchien. Erst als ich diese Hierarchien und Ordnungen als natürliche Gruppengegebenheit angenommen habe, empfand ich innere Freiheit, wie und wo auch immer ich lebte.


 
 
Das innere Ego verleitet schnell dazu, ein wenig neben der Spur zu laufen.

 


 
Natürlich fällt in diesem Zusammenhang auf, dass es sehr viel weniger berühmte Heilerinnen gibt als berühmte Heiler. Doch hatten diese Frauen „die Macht“, handelten sie ähnlich wie die Männer, zumindest jene, auf die ich traf. Ich glaube, über den Missbrauch durch Frauen war ich noch fassungsloser, da ich damals noch so das Bild der zarten, gebenden und beschützenden Frau im Sinn hatte, dass diese Geschichten unter meinem geistigen Radar liefen, bis ich sie bei anderen sah. Doch nur wer ohne Schuld ist, werfe den ersten Stein. Und deshalb überprüfe ich mich ständig, um nicht auch in diesen Sog zu geraten. Das innere Ego verleitet schnell dazu, ein wenig neben der Spur zu laufen. Doch selbst wenn wir nur ein wenig entgleisen, fahren wir in die falsche Richtung. Wichtig ist, im Kampf mit dem Ego nicht zu verhärten und dennoch klar zu sein. Davon bekam ich eine Ahnung, als ich auf Hiah Park traf, die koreanische Mudang-Schamanin, welche die Welt mit ihren ekstatischen Tänzen begeistert, doch eine harte, geradezu furchteinflößende Frau sein kann. Dies könnte ein anderer Autor auch über mich schreiben, denn ich werde oft gefragt, ob diese Härte vonnöten sei. Ob ich immer so klare, direkte Worte finden muss? Und ich kann nur antworten: Ja.


 
 
Die 5 Phasen des Sterbens nach Kübler-Ross


 
Phase 1: Nicht-wahrhaben-Wollen


 
Phase 2: Wut


 
Phase 3: Verhandeln


 
Phase 4: Depression


 
Phase 5: Akzeptanz

 


 
Weshalb das so ist, möchte ich erzählen: Ein junger Mann aus der Nähe meines Heimatortes besuchte meine Seminare, da er immer wieder dunkle Gedanken und Frustrationen hatte. Dabei war er ein unglaublich lieber Mensch. Ganz ehrlich, Sie kennen vielleicht auch so einen Menschen, der nie ein böses Wort über andere verliert und immer gute Gründe für das Fehlverhalten anderer findet. Nie habe ich von ihm jemals böse Nachrede oder Niedertracht erlebt. Ebenso kein Urteil. Er selbst erlebte dies wiederum schon. Als Landwirt war es für ihn nicht leicht, eine Frau zu finden, und er verliebte sich ausgerechnet in eine Frau, bei der er keine Chance hatte. Sie lebten eine Beziehung, sie heiratete aber einen anderen. In der Schule wurde er gehänselt, getreten und gemobbt. Im Elternhaus herrschten stets ein rauer Ton und eine harte Hand. Vielleicht wurde er gerade deshalb eine Persönlichkeit, die sich zurücknahm, für andere da war und wahre Freundschaft lebte. Er war mir ein weitaus besserer Freund als ich ihm später eine Freundin. Eines Morgens klingelte in einem Hotel mein Telefon, doch ich konnte nicht sprechen, weil ich meine sechs Monate alte Tochter stillte. Wir waren häufig unterwegs, da mein Mann damals täglich in einer anderen Stadt einen Vortrag hielt. Das war anstrengend, doch mir war es wichtig, dass mein Mann und unser Kind sich häufiger sehen konnten. Ich hinterließ dem Anrufer eine kurze Nachricht, dass ich mich nach dem Frühstück melde. Dadurch kam meine Hellsicht leider zu spät. Ich saß mit meiner Kleinen am Frühstückstisch eines großen Restaurants. An meinem Nachbartisch saßen laut sprechende Personen, sodass jedes Wort zu verstehen war. Ich steckte mir gerade eine Cocktailtomate in den Mund, als ich das schreckliche Ereignis vor meinem inneren Auge sah. Meine Kleine weinte zeitgleich und die Menschen am Nebentisch lachten unmittelbar über meine Unfähigkeit, anständig zu essen, weil der Saft der Tomate über den Tisch spritzte. In mir entfachte das eine Vielzahl von Gefühlen, aber vor allen Dingen eines: Scham. Es war jedoch nicht meine Scham, sondern die des lieben Menschen, den ich so gut kannte. Ich versuchte, meinen Anrufer sofort zu erreichen, hatte nun aber seine schreiende Mutter am Telefon: Ich solle sofort kommen. Als ich nach vier Stunden Fahrt in der Klinik eintraf, lag er bereits hirntot auf der Intensivstation – genau so, wie ich ihn vor meinem geistigen Auge gesehen hatte. Solche Patienten sehen aus, als würden sie schlafen und gleich wieder aufwachen. Er lag alleine in einem Zimmer der Intensivstation und das Zucken seiner Hände erinnerte noch an ein ganz normales Leben in seinem Körper. Es gibt viele schwere Entscheidungen für die Angehörigen in solchen schicksalhaften Situationen, die fast unmöglich zu treffen sind. Ich klärte die Familie über alle fünf Stadien des Sterbens auf, und sie entschieden sich abschließend für eine Organtransplantation. Das ist ein großer Teil meines Lebens: Menschen durch harte Krisen zu begleiten.


 
 
Es gibt immer eine Lösung, wenn du nur auf das Gute ausgerichtet bist.

 


 
Ich ging in jenen Tagen hart mit mir ins Gericht, denn wenige Wochen vorher hatten wir ein Telefonat geführt. Er hatte mich in diesem Telefonat temperamentvoll, ja fast schon euphorisch nach einem Klinikaufenthalt in der Psychiatrie gefragt, ob es nicht eine tolle Idee sei, jetzt mit über vierzig Jahren noch einmal zu studieren und was aus dem Leben zu machen. Er wolle ein Maschinenbaustudium absolvieren. Ich wollte sagen, dass ich es für keine gute Idee hielt. Er hatte schließlich eine großen Landwirtschaftsbetrieb mit viel Land und vielen Tieren. Ich konnte nicht sehen, wie er das schaffen sollte. Doch ich traute mich nicht, ihm die Freude zu nehmen oder ihm das Gefühl zu geben, dass er nicht intelligent genug sei. Das hat ihm später leider das Leben gezeigt. Er war mit dem berufsbegleitenden Studium neben seiner Selbstständigkeit sehr überfordert. Für mich bedeutet heute wahre Freundschaft, auch unangenehme Dinge auszusprechen und Schwellenwärterin zu sein. Diese Erfahrung führte dazu, dass ich immer ehrlicher wurde. Ich halte es für wichtig, einem Menschen, der mich um Hilfe bittet, keine Pflästerchen aufzukleben, sondern die Wunde heilen zu lassen. Doch solche Geschichten erleben wir vor allen Dingen dann, wenn es auch etwas mit uns selbst zu tun hat. Mit ihm sind meine Angst, Schuld, Scham und Sorge, anderen Menschen nicht zu gefallen, gestorben und erwacht ist das freie Bedürfnis, Menschen zu dienen und den ganz eigenen Weg des Lebens zu beschreiten. Es war so, dass sein Tod irgendwann meine Akzeptanz fand, aber gleichzeitig sollte sein Schicksal auch ein wenig Sinn ergeben. Wenn das Schicksal die Endgültigkeit vor unsere Tür legt, können wir daran zerbrechen oder für dieses Schicksal einen besseren Weg einschlagen. So als würde eine unsichtbare Macht einen Menschen vorauslaufen lassen, um aus den Themen anderer zu lernen und einen besseren Weg zu finden. In diesen und in anderen extremen Situationen wurde mir der Satz meines Lehrers bewusst: „Kerstin, es gibt immer eine Lösung, wenn du nur auf das Gute ausgerichtet bist.“ Denn an den Tränen des eigenen Bedauerns geht das Glück vorbei. Und wem nützt schon Selbstmitleid?


 



Die ganze Welt ist beseelt



 
 
Wir Menschen sind es immer wert, der- oder diejenige zu sein, die wir sind.

 


 
Wir Menschen sind es immer wert, der- oder diejenige zu sein, die wir sind. Es bedarf keiner exorbitanten Leistungen, um etwas Gutes aus dem Leben zu machen. Wir sind bereits ein einzigartiges Geschenk für diese Welt. Daher stellt sich für mich vielmehr die Frage, aus welchem Teil in uns die eigenen Entscheidungen getroffen werden. Für mich gibt es stets den Körper, die Seele, den Geist, die Psyche und das eigene Ego. Darauf werde ich noch intensiv eingehen.


 
Denken wir noch einmal zurück an den Machtmissbrauch verschiedener Heiler – doch auch Frauen sind nicht gegen die Versuchung des Machtmissbrauchs gefeit. Das erzählt uns J. R. R. Tolkien in seinem Roman „Der Herr der Ringe“ sehr eindringlich: Die Elbin Galadriel zeigt dem Ringträger, was passieren würde, trüge sie den einen Ring, der über Gollum und Bilbo zu Frodo gekommen war: eine eisige Herrscherin, die beseelt davon, Gutes zu tun, ganz und gar ihr Mitgefühl verliert. Anders gesagt: Jeder Mensch hat die Wahl, den dunklen schwarzen Wolf in sich zu nähren oder aber den hellen weißen Wolf. Doch nur wenige gehen bewusst damit um, in der täglichen Praxis für die redliche Seite zu sorgen.


 
 
Sollen wir nicht mehr daran glauben, dass die ganze Welt beseelt ist?

 


 
Es stimmt, dass die Schulmedizin es nicht gerne sieht, wenn ein Geistheiler ihre Regeln aushebelt. Das war immer so. Es überwiegen Geschichten über Schamaninnen, Hellsichtige und Geistheiler aus fernen Ländern und vergangen Zeiten, in denen die Akteur*innen oft der Schwindelei beschuldigt werden oder eines noch schlimmeren Verbrechens. Es scheint fast so, als dürfte es den Schamanismus in unserer modernen Gesellschaft nicht geben. Nun gibt es zwar sicher keinen eigenen Studiengang für Schamanismus und sind die Vorgänge häufig für das bloße Auge nicht sichtbar. Doch sollen wir deshalb nicht daran glauben, dass die ganze Welt beseelt ist? Sollen wir nicht daran glauben, dass es Sinn ergibt, mit Tieren und Pflanzen zu sprechen? Wir haben schließlich eine große Sehnsucht danach, nicht wahr? Bücher und Filme boomen, in denen die Realität nicht so mausgrau daherkommt, wie das bei uns im realen Leben oft der Fall ist. Da gibt es Zauberlehrlinge, mutige Hobbits, Thor mit dem Hammer und andere Superhelden aus dem Marvel-Universum – und junge Mädchen, die dank ihrer enormen Kräfte diktatorische Herrscher zu Fall bringen. Wie oft lernt unser Sohn Texte aus diesen Universen in Windeseile auswendig, wobei andererseits beispielsweise die Deutschregeln häufig wiederholt werden müssen, bis er sich diese merkt. In den Religionen verbindet sich diese Anderswelt noch mit der unsrigen Welt. Was ist davon zu halten, wenn Millionen Pilger*innen voller Hoffnung nach Lourdes reisen, nach Santiago de Compostela, nach Fátima, Mekka oder Varanasi?


 
Wenn zwar die Austritte aus den beiden großen Kirchen in Deutschland wie ein reißender Strom sind, doch der weltweite Glaube nicht kleinzukriegen ist? Wenn ein Mann wie Toby Gad auf einmal vom „Baum der Weisheit“ schreibt? Toby Gad? Ein deutscher Musikproduzent, der es in den USA bis an die Spitze geschafft hat und Madonna, Beyoncé und John Legend die Songs auf den Leib schreibt. Der bei „Deutschland sucht den Superstar“ in der Jury saß und der in seiner gerade veröffentlichen Biografie vom „Wisdom Tree“ im Griffith Park in Los Angeles erzählt. Über diesen Baum sagt man, dass er Wünsche erfüllen könne. Toby Gad hatte einen Wunsch, nämlich ein Haus im Grünen. Immer wieder erklomm er den Berg zum „Wisdom Tree“. Dann erhielt er eines Morgens eine E-Mail: Es sei ein Haus zu verkaufen, das er auf diesem Weg bewundert hatte, ein Traumhaus, ganz in der Nähe des Baums. Plötzlich ging sein Wunsch in Erfüllung, und es war nicht die Traumfabrik von Hollywood, der er das Wunder zuschreibt, sondern dem „Wisdom Tree“.


 

Aber ich möchte gar nicht so weit weg gehen. Als ich zwölf Jahre alt war, kam das Babysitting bei uns auf. Die Amerikaner waren auf dem Flughafen Hahn stationiert und brauchten immer Hilfe bei der Betreuung der Kinder oder leichten Hausarbeiten – und ich brauchte das Geld. Eine amerikanische Familie wohnte mit ihren beiden süßen Kindern direkt neben uns. Und ich liebte es dort zu sein. Alles roch ganz anders, die Süßigkeiten und die Limonade aus den USA schmeckte viel besser, der Weihnachtsbaum stand schon einen ganzen Monat vor Heiligabend, ein Wasserbett hatte ich bis dahin noch nie gesehen und Halloween war mir völlig neu – oh, das musste Amerika sein! Ich blätterte deren Kataloge durch, wenn die Kinder schliefen, und gegen unsere schnöden Eiche-Rustikal-Möbel, dekoriert mit Häkeldeckchen, waren diese Möbel farbig und cool. Mir gefiel besonders eine mintfarbene Küche mit einer weißen Essgruppe. Diese Farbe habe ich später lange gar nicht mehr gesehen. Als ich mit meinem Mann zusammen später unser heutiges Anwesen besichtigte, kamen wir mit dem Makler in die Küche. Und da war sie! Meine Traumküche von damals – in Mint.


 
Es hatte viele Jahre gedauert, keine Frage. Doch ich äußerte meine Erfahrung, und die Frau, die uns damals das Haus verkaufte, antwortete lächelnd: „An so etwas glauben doch nur kleine Kinder.“ Ich meinte darauf entspannt: „Stimmt, denn irgendwann wird aus Glauben Wissen.“


 
Und wie oft habe ich es erlebt, dass Menschen sich etwas Spezielles wünschen und diese Wünsche tatsächlich in Erfüllung gehen, nur eben nicht immer direkt, sondern dann, wenn sie bereit waren für dieses Wunder.


 
Man spricht auch vom „Wisdom Tree“, vom Baum der Weisheit oder vom Baum der Erkenntnis oder der Entscheidungen. Ich kenne solche Bäume, manche von ihnen seit meiner Kindheit. Als ich auf der Flucht vor der Welt, die mich ablehnte, tiefer in die Wälder rund um mein Heimatdorf eindrang, gelangte ich zu ihnen. Aus dem Dorf führte eine Straße in den Wald, und es galt für mich, ungesehen am letzten Haus vorbeizukommen. Dort wohnte eine Frau, die es natürlich nur gut mit mir meinte, wobei oft nichts schlimmer ist als Menschen, die es gut mit einem meinen. Wann immer sie mich entdeckte, rief sie meine Mutter an und sagte, das Mädchen sei schon wieder in den Wald gelaufen. Das konnte an einem x-beliebigen Schultag sein, zu allen Tageszeiten. Formuliere ich es zu krass, wenn ich gestehe, dass die Schule für mich die Hölle war? Ich mochte nicht stillsitzen, ich träumte mich weg, ich wollte woanders sein. Hätte es mir geholfen, wenn ich damals schon von den zahlreichen Studien gewusst hätte, die nachweisen, dass ein beachtlicher Teil an erfolgreichen Menschen enorme Schulprobleme hatte? Damit meine ich nicht nur anerkannte Wissenschaftler wie Albert Einstein oder Justus Liebig oder Geistesgrößen wie die Literaturnobelpreisträger Thomas Mann oder Hermann Hesse: Viele Menschen, die ich heute berate, haderten mit dem Schulsystem, in das sie nicht hineinpassten. Ich passte auch nicht rein, da ich Lehrer brauchte, denen ich vertraute. Schon früh mochte ich liebevolle Menschen. Und so lief ich wieder in den Wald, vorbei an der Aufpasserin im letzten Haus, und am Ende des Schuljahrs wurde meine Mutter zum Klassenlehrer gerufen, der verkündete: „Ihr Kind war zwanzig Tage nicht anwesend, also krank.“ Er mochte mich überhaupt nicht. Und nein, ich war nicht krank, denn ich war im Wald, bei Schnee, Eis, Regen, Sturm und in der Sommerhitze. Dort saß ich stundenlang reglos auf einem Stein oder einem umgefallenen Baum, bis die Tiere Zutrauen fassten. Ich kommunizierte mit ihnen. Ich sprach mit den Pflanzen, mit den Steinen. Fragte mich meine Mutter, was ich dort machte, sagte ich nichts. Suchte ich Halt und Trost, setzte ich mich unter einen Baum.


 
Meine Mutter wusste sich oft nicht mehr zu helfen, weil ich in ihren Augen das Gegenteil von ihr verkörperte. In den konservativen Fünfzigerjahren wurde sie Hausmädchen und lernte ihr Metier mit aller Strenge und Disziplin. Sie hatte eine sehr harte Chefin, von der sie behauptete, dass sie sie manchmal sogar gehasst, aber wohl auch überaus viel von ihr gelernt habe. Meine Mutter ist eine sehr intelligente Frau, die im Laufe ihres Lebens vielfach unterschätzt wurde. Sie hätte gerne etwas anderes gelernt, doch damals kam man selten aus der eigenen Gesellschaftsschicht heraus. Dazu hatte sie einen Stiefbruder, der sie nicht sehr geschätzt hat. Aus seiner Sicht verständlich, wenn man nach dem Tod der eigenen Mutter eine Stiefmutter und ein quirliges Mädchen vor die Nase gesetzt bekommt, das auch noch Papas Liebling ist. Später kam dann eine Schwiegermutter in ihr Leben, die keinen Sinn für wahren Zusammenhalt und Familie besaß. Und das auch noch in einem fremden Dorf, in dem es einem schwergemacht wurde, einer Gemeinschaft anzugehören. Doch ich bin dem Lebenslauf meiner Mutter heute sehr dankbar, denn dieser hat mich „parkettfähig“ gemacht. Doch spießig fand ich diese Umgangsweisen der Fünfziger schon. „Über den Umgang mit Menschen“ heißt das Hauptwerk des Schriftstellers Adolph Freiherr Knigge, das 1788 auf den Markt kam. Die darin beschriebenen „guten Umgangsformen“ haben heute noch Konjunktur. Knigge-Bücher stehen regelmäßig auf den Bestsellerlisten – und daran ist nichts auszusetzen. In der Zeit aber, in der meine Mutter Hausmädchen wurde, achtete man sehr darauf, die guten Umgangsformen zu wahren. Oftmals nur zum Schein, den es aber unter allen Umständen zu bewahren galt. Die „feine Etikette“ wurde mir von meiner Mutter eingetrichtert. Nur so wurde ich parkettsicher, und ich bin aber auch froh darüber, dass ich Fliesen legen kann und Zement anrühren und viele andere handfeste Dinge, die ich von meinem Vater lernte. Er war Kfz-Mechaniker und hat zeit seines Lebens Lkws repariert, aber auch sonst alles, was instand gesetzt werden musste. Sein Grundsatz ist, keine Angst vor einer Herausforderung zu haben, was ich eins zu eins übernommen habe. Wenn ich einen Glaubenssatz im Hinterkopf behalten habe, dann diesen: „Habe nie Angst vor Arbeit. Packe sie einfach so gut an, wie du kannst.“ Dennoch war er nie so streng wie meine Mutter. Beide vereinte, dass sie nicht nur hart arbeiteten, sondern härter. Wenn für manche Menschen Arbeit das halbe Leben ist, war es für meine Eltern das ganze. Mit jedem Jahr, das ich älter wurde, konnte ich ihr Dasein besser respektieren und anerkennen. Meine Entscheidung, eine erfolgreiche Geschäftsfrau zu werden, lässt sich davon ableiten. Der Weg dorthin war steinig und gefahrvoll, wovon ich Ihnen noch erzählen werde, doch kann ich heute mit Fug und Recht behaupten: Ich habe nie vergessen, woher ich komme. Ich bin mir niemals zu schade, Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Ich weiß, dass der Ausspruch „Von nichts kommt nichts“ wahr und Disziplin die Voraussetzung ist, um Großes zu erschaffen. Mit einem Lächeln im Gesicht kann ich an dieser Stelle festhalten: Im Grunde war ich selbst als Mädchen im Wald sehr diszipliniert. Das muss man schließlich erst einmal schaffen, immer wieder dorthin zu gelangen, wo man gar nicht sein darf.


 
Doch in der Schule hatte ich wenige Erfolgserlebnisse. Selten hatte ich eine Antwort auf die Fragen des Lehrers und dafür aber von Tag zu Tag mehr Angst vor der Schule, fast schon Panik. So manche Nacht konnte ich schon in diesem Alter nicht schlafen. Ich erinnere mich daran, dass ich auf die Nennung meines Namens – Kerstin – mit Zittern reagierte, und selbst wenn der Lehrer nur „Kerze“ sagte, schreckte ich bei den ersten drei Buchstaben aus meinem Tagtraum auf und zitterte innerlich wie Espenlaub. Ich hatte das Gefühl, zu nichts zu taugen und dumm zu sein wie Brot. Hässlich noch dazu. Auch im Sportunterricht saß ich immer und immer auf der Ersatzbank. Wenn die Schüler*innen die Namen für die Gruppen aussuchten, hatte ich keine Chance, und wenn der Lehrer mich irgendwann ganz zum Schluss noch dazu packte, da die Gruppe sonst ungleich gewesen wäre, versagte ich im Spiel.


 
Ich fühlte mich als Loserin und saß zu 80 Prozent am Rand auf der Bank. Wer so etwas erlebt hat, kennt aber auch die menschlichen Engel im Feld. Es gab ein Mädchen in meiner Klasse, intelligent, sportlich, freundlich, die mich trotzdem so manches Mal als Erste aufgerufen hat. Sie können mir glauben, es gibt Menschen, die vergisst man nie. Zum Beispiel war ich unfassbar schlecht im Fach Textiles Gestalten, viel besser war ich in Werken. Ich konnte überhaupt nicht stricken, und einmal lautete die Aufgabe, eine Schlange zu stricken. Es wurde bei mir immer nur ein Knäuel Schaf, keine Schlange. Ein Mädchen lieh mir dann ihre Strickschlange und ich brachte sie zur Lehrerin und gab sie als die meine aus. Natürlich wusste diese Lehrerin, dass das nicht stimmte. Sie sagte kein Wort und gab mir eine gute Note. Am Tag danach ging ich wieder zu ihr und gestand unter Tränen, dass es nicht meine gewesen war. Ich hatte nachts nicht schlafen können und fühlte mich schrecklich. Sie sagte zu mir, dass sie häufig beobachtete, dass ich schlechte Noten bekäme für Dinge, die ich einfach nicht konnte, und man mir für anderes, was ich gut machte, aber gar keine Note gab. Die Note für die Schlange würde sie nun so lassen, wenn ich ihr verspräche, immer ehrlich mit meiner Leistung zu sein. Bis heute habe ich dieses Versprechen gehalten, und in meinen Angeboten wird es niemals Mondpreise, unlauteren Wettbewerb oder Ähnliches geben.


 
Und dann gab es noch die Mitschülerinnen in meiner Klasse, die mir neutral gegenüberstanden. Die mich sogar einmal zu ihrem Geburtstag einluden, was eben nicht oft der Fall war. Sie versuchten, mich auch ab und zu zum Sport zu animieren, denn sie waren selbst sehr fit. Ihnen gegenüber schämte ich mich und versagte auch in der Freundschaft. Zwar versuchte ich, immer alles gut zu machen, doch ich erzielte das Gegenteil. So wie sie waren nicht alle Kinder brutal und abwertend zu mir, doch manchmal erinnern wir uns nicht mehr an das Gute, da sich die Ereignisse schmerzlich in der Seele einbrennen und Jahrzehnte später erst heilen können.


 
 
Niemand denkt zeitgleich über die eigene Kindheit, den persönlichen Erfolg, sowie das Ende des eigenen Lebens nach.

 


 
Vielleicht erinnern Sie sich an den ersten Satz des Buches: „Niemand denkt zeitgleich über die eigene Kindheit, den persönlichen Erfolg sowie das Ende des eigenen Lebens nach.“ Das Leben zeigt uns häufig ähnliche Herausforderungen. Diese beginnen oft in der Kindheit und können im Erwachsenenleben verändert werden. Wir werden manchmal sogar sehr hart herausgefordert. Dann können wir uns klein machen oder über uns selbst hinauswachsen – hinein in ein besseres, glücklicheres Leben.


 
Ich erinnere mich an einen lauen Sommerabend, der außergewöhnlich schön war. Wir hatten den ganzen Tag Hüpfkästchen und Gummispringen gespielt und waren im ganzen Dorf herumgeturnt. An diesem Abend gab es mein Leibgericht – Nudelauflauf von Mama. Wie immer aß ich für zehn. Nach dem Duschen zog ich ein frisches Nachthemd an und schlüpfte in ein frisch bezogenes Bett. Kennen Sie noch diesen Geruch von frisch gewaschener Wäsche, die in der Sonne getrocknet und nach dem Bügeln gleich aufgezogen wird? Das Fenster stand offen und durch die Lamellen der Rollladen schien die untergehende Sonne noch ins Zimmer und zeichnete Lichtlinien auf mein Federbett. Der Geruch, das geborgene Gefühl und die vertrauten Geräusche der Heimat erzeugten in mir ein paar Minuten des Glücks. Im Hunsrück gibt es dafür einen Begriff: „Geheischnis“. Und immer wenn ich auf Glück angesprochen werde, erinnere ich mich im Hier und Jetzt an diesen Moment, frei von allen Sorgen und ganz in dem, was ist. Und so wechselte mein Leben zwischen Glück und Drama wie das vieler Menschen. Erst als ich das alles einmal für mich durchgearbeitet habe und loslassen konnte, erinnerte ich mich auch an viele tolle Menschen in der Schule und im Dorf, die ich noch heute sehr schätze. So gerne denke ich an das Spielen mit den Kindern auf den Feldern und in den Wäldern rund um das Dorf und an mein Kinderzimmer zurück. Und in besonders schwierigen Momenten erschaffe ich mir und meiner Familie vor allen Dingen eines: „Geheischnis“.


 
Ich halte gerade im Schreiben für einige Minuten inne, denn ich habe auf einmal den Duft von Holz in der Nase. Dem folge ich noch immer, auch heute, ja, auch heute Morgen: In der Regel stehe ich vor den Hühnern auf, um 5:00 Uhr morgens. Wenn die erste Morgendämmerung aufkommt, zieht es mich mit meinen Hunden in den Wald. Ich weiß, dass ich für den Rest des Tages viel Zeit in geschlossenen Räumen verbringen werde und viele anspruchsvolle Situationen auf mich zukommen – in unseren eigenen Fernsehstudios, in meinen Therapieräumen, in unseren Büros und Meetingräumen, in meinem Podcaststudio und Webinaren. Doch diese frühen Morgenstunden gehören mir und meiner tiefen Freundschaft mit dem Wald, der Natur. Der Duft des Waldes lockt mich an.


 
 
Der Wald ist ein grandioses Mittel gegen Stress und negative Gedanken.

 


 
Wissen Sie, wie es sich anfühlt, wenn Sie am Morgen Nebel einatmen? Jeden Tag ist die Natur anders. Ich kann täglich den gleichen Weg gehen, doch die Natur zeigt mir, dass sie sich täglich verändert und sich entwickelt. Mit Wetter- und Jahreszeitenwechsel unterliegt sie einem stetigen Prozess. Als dieser Lockdown, die Maskenpflicht und mehr auf uns zukamen, war ich unfassbar dankbar dafür, auf dem Land zu leben. Ich konnte zu jeder Tages- und Nachtzeit mit den Kindern und den Tieren in der Natur sein. Wie damals, als ich ein kleines Mädchen war. Der Wald hat immer grüne Gebiete, auch wenn tiefer Winter herrscht, gibt es bemooste Areale. Ein grandioses Mittel gegen Stress und negative Gedanken.


 
Bei einem Spaziergang überlegte ich mir, wie es wohl wäre, wieder in einer Stadt zu wohnen und keine größeren Veränderungen zu erleben. Mir ist bewusst, dass das ein wenig eigenartig für viele klingen mag, hat man in einer Stadt doch so viele Möglichkeiten.


 
 
Was gibt es schon Beständigeres als den Wandel?

 


 
Das sehe ich durchaus und doch: die gleichen Häuser, Dächer, Pflastersteine und Farben tagein tagaus. Wenn ich in den Wald gehe, ist kein Tag wie der andere, nichts ist zu wiederholen. Die Natur verändert sich täglich und nicht nur das Wetter. Jeden Tag eine neue Stimmung, ein neuer Eindruck. Für mich bedeutet die Natur ein großes Vorbild an Freiheit, Wandel und gleichzeitig an Beständigkeit. Auf der einen Seite ein Widerspruch, doch was gibt es schon Beständigeres als den Wandel? Das hat mir die Stadt in dieser Dimension nie gezeigt. Ich war es damals ja auch gewohnt, dass die Rehe zu mir kamen; ich war es gewohnt, dass Mäuse aus ihren Löchern schlüpften und sich vor meine Füße setzten. Es gab einen Dachs, den ich meinen Freund nannte. Ich war unschuldig, furchtlos und kümmerte mich nicht darum, dass manche Tiere gefährlich sein können. Ich beobachtete den Dachs und seine Familie über Monate hinweg und lernte viel über seine Aussagekraft. Dachse sind unglaublich arbeitssame, starke und selbstbewusste Tiere.


 
Anfänglich habe ich mich bei dieser Begegnung sehr erschreckt, doch mir ist es immer schon schwergefallen, anderen Menschen meine Wut zu zeigen. Und immer wenn ich die Dachse beobachtete, wurde die Wut in mir geringer. Das ist eine Art und Weise, die Welt wahrzunehmen, die mit dem schamanischen Wissen in Beziehung steht. Wenn Tiere zu uns kommen oder uns auf intensive Art und Weise begegnen, hat das eine Bedeutung. Wer immer wieder Elstern in den Bäumen seines Gartens hat, bekommt einen klaren Hinweis auf einen Mangel in seinem Leben, denn das ist die Aussagekraft dieser Tiere. Sie kennen ja sicher den Begriff der „diebischen Elster“ und somit steht sie für den Verlust an Energie. Als Unternehmerin achte ich täglich auf diese Wegweiser meines Lebens. Eines Morgens wollten mein Mann und ich einen Vertrag unterschreiben, bei dem es um eine Summe in Höhe von 120.000 Euro ging. Das tätigen wir nicht alle Tage, doch der Deal hörte sich sinnvoll an.


 
 
Kommt eine Elster von der rechten Seite, verlieren wir Geld.

 


 
Als ich durch den Park unseres Anwesens ging, setzte sich ständig eine große Elster vor mir auf einen Ast und krächzte auf der rechten Seite. Es heißt: Kommt eine Elster von rechts, verlieren wir Geld, von der linken Seite verlieren wir emotionale Ausgeglichenheit. Ganz am Ende meines Weges kam eine weitere Elster von links. Ich überdachte die Fakten und wusste, dass ich den Deal nicht unterzeichnen werde, aber auch, dass mein Mann das nicht gutheißen würde.


 
 
Es ergibt Sinn, sich das Wesen der Tiere genau anzuschauen und dieses zu spüren.

 


 
Es ist nicht verwunderlich, dass die vielen Tauben in den Städten auf den Frieden zwischen den Menschen aufmerksam machen möchten oder die Maus auf den menschlichen Perfektionismus, ständig alles in kleinteiliger Ordnung halten zu wollen. Es ergibt Sinn, sich das Wesen der Tiere genau anzuschauen und dieses zu spüren. Dann ist ein Übertrag ins eigene Leben ein äußerst preiswerter, aber wertvoller Ratgeber.


 
Der Schamanismus hat viele Beschreibungen und Gesichter. Für mich bedeutet er, den Gesetzen der Natur zu folgen und die Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft zu nutzen. Nichts auf dieser Welt ist Zufall, und aus meiner Denkweise ist der innere Mikrokosmos, die Art, wie ich die Welt sehe, was ich denke, welche Werte ich lebe und wie sich mein Charakter ausgebildet hat, das, was sich im Außen zeigt. Ich hatte dafür meine Lehrer und Lehrerinnen und bin ihnen bis heute in tiefer Ehrerweisung verbunden, auch wenn ihre Seelen den Körper und diese Erde bereits verlassen haben. Dazu gehörten Bert Hellinger und die Schamanin, die nicht genannt werden möchte, Thich Nhat Hahn, Wayne Dyer, Christa Schaffrick-Yellowtail, Franziska Krattinger, Arno Gruen, Pater Martin aus Himmerod.


 


Begegnung mit dem Adler



 
In einer schweren Zeit, in der ich sehr dunkle Gedanken hatte, besaß ich weder den Mut, in eine psychiatrische Klinik zu gehen, noch eine andere Art von Hilfe anzunehmen. Ich hätte es als beschämend und schwach empfunden, auch wenn ich heute anders darüber denke. So suchte ich mir damals keine Hilfe, sie wurde mir dann aber sozusagen von oben zugewiesen. Es gab eine Frau in der Schweiz, die als alte europäische Schamanin galt. Sie wurde als mürrische, wie ein Eremit lebende Kräuterhexe beschrieben. Sie hatte ich mir nicht als Hilfe ausgesucht, sondern als Trainingscamp für Spiritualität. Als ich sie anrief und um Termine bat, meinte sie nur, dass sie mich erst einmal anschauen müsse. Sie arbeite nur mit Menschen, die auch so weit sind, all das zu tun, was zu einer schematischen Ausbildung dazugehört. So fuhr ich zu ihrem alten Häuschen. Sie bat mich in die Stube und sagte, dass sie den Blick in mir sehe, ich aber ein Kind sei, dass verwöhnt in der Welt herum- und schmollend hinter jedem Drama herlaufe.


 
Sie meinte, wer den Blick habe, habe für menschliche Dummheiten keine Zeit. Ich senkte den Kopf und wusste, was sie meinte: Alkohol, zu viele Feiern, ungesunde Ernährung. Für ihre Behandlung verlangte sie einen Preis, den ich mir nicht leisten konnte. Sparsamkeit war für mich bis dahin auch ein Fremdwort. Sie aber meinte, ich sollte sparen, und wenn ich den Betrag bis zu einem festgelegten Termin zusammenhätte, könne ich kommen. Ich sparte, was nur ging, hatte bis zu dem vereinbarten Datum aber immer noch nicht genug zusammen. Daher packte ich meinen Lieblingspullover aus Kaschmirwolle, fünf schöne Edelsteine und eine Salzkristalllampe zusammen und brachte ihr das. Die Heilerin schaute sich alles an und wollte wissen, ob ich alles dabei hätte, damit wir morgen in der Früh los könnten: Rucksack, Taschenmesser, Erste-Hilfe-Set, Isomatte, Proviant für drei bis vier Tage, Bergschuhe, passende Kleidung.


 
Danach gab sie mir einiges von meinem Geld zurück und meinte, mehr wolle sie doch nicht nehmen. Ich vermutete, dass sie mich nur testen wollte, wie ernst mir dieser Weg sei, und bei Gott, es war mir so ernst wie noch nie in meinem Leben. Auf der einen Seite schüchterte sie mich mit ihrem Blick und ihrer klaren harten Sprache ein, auf der anderen Seite hoffte ich insgeheim, dieses niederfrequente Leben positiv zu verändern.


 
Wir gingen frühmorgens im Dunkeln beizeiten los. Sie erlaubte mir keine Stirnlampe, sondern sagte, der Mond scheine hell genug.


 
 
Wenn du dir durch das künstliche Licht die Augen verdirbst, siehst du nicht, was wichtig ist.

 


 
„Wenn du dir durch das künstliche Licht die Augen verdirbst, siehst du nicht, was wichtig ist.“ meinte sie. „Merk dir das fürs Leben.“ Wir starteten am Fuße der Oberstdorfer Bergkette. Sie schickte mich kilometerweit vor, vorbei an einsamen Höfen und an Kühen, die nach dem Almabtrieb bereits wieder gut unten angekommen waren. Ich mochte das Läuten ihrer Glocken, denn es beruhigte mich. Ich erinnerte mich immer daran, wie ich als Kind frei von Angst gewesen bin, und es gelang mir mehr und mehr, mein inneres Kind von damals und mich zu verbinden. Ich ging weiter durch ein langes flaches Tal und der Sternenhimmel wurde immer klarer. Dann wurde es steinig und steil. Das Geröll machte das Gehen schwerer. Plötzlich setzte sich die alte Frau vor mich hin und gab mir eine Scheibe Brot. Ich fand es schon ein wenig spooky. Immer wieder tauchte sie wie aus dem Nichts auf und verschwand wieder hinter mir. Irgendwann meinte sie, dass der Pfad nun noch schwerer werden würde und ich mich noch ein letztes Mal stärken sollte. Das Ziel war ein Felsvorsprung vor dem Gipfel. Da es bewölkt war, konnte ich diesen Felsvorsprung überhaupt nicht sehen, sonst wäre ich womöglich umgekehrt. Ich bin noch nie ein besonders extremer Mensch gewesen. Vielmehr schätzte ich die Sicherheit, und bisher hatte ich eine eher romantische Vorstellung von der Bergwelt gehabt – das hier war anders. Und so ging es weiter Richtung Gipfel. Zu Beginn der Dämmerung erreichte ich einen Bergsee und machte Rast.


 
Es war wunderschön dort. Die Stille und Klarheit des Wassers, in dem sich das Licht brach, wirkten kraftvoll und schön zugleich. Doch schon bald fing es an zu regen. Ich wusste bereits, dass dies kein Grund sein durfte, um umzukehren. Aber der Wind wurde heftiger. Es dauerte gefühlt nur wenige Minuten, bis der Wind zu einen Sturm wurde. Die Tannenzweige und kleine Steine schlugen gegen mein Gesicht, bis kleine Stellen bluteten. Aber ich wanderte weiter. Inzwischen gab es keine Grünfläche mehr, sondern nur noch Gipfelgestein. Da stand sie wieder vor mir und sagte, dass dies nun die letzte Pause sei, bevor sie mich am Felsvorsprung alleine lassen würde.


 
Mich alleine lassen? Das war ich doch schon die ganze Zeit! Wo kam sie überhaupt immer wieder her? Was sollte ich dort tun? Ich wurde innerlich richtig wütend, und mit jedem Meter wurde es schwerer, den Weg zurückzulegen. Eine Geschichte nach der anderen kam mir in den Sinn, über Menschen und Situationen, die mich mit Wut in Kontakt gebracht hatten, und mit der Zeit war ich richtig wütend. Bei mir im Hunsrück würde man sagen „fuchsdeiwelswild“. Und obwohl sie die ganze Zeit kaum ein Wort mit mir gesprochen hatte, erntete sie meine geballte Wut. Wortlos – mein stärkster Ausdruck in der Wut. Sie sagte nur kurz: „Geh auf den Felsvorsprung. Stell dich deiner Angst, deinem Versagen, und warte, bis dir der Adler begegnet. Dann komm wieder runter.“


 
Echt jetzt?! So viel Geld für nichts?


 
Die letzten Höhenmeter begleitete sie mich schweigend bis zum Feldvorsprung. Sie hatte in ihrem Korb auf dem Rücken viele Tannenäste mit, aus dem sie mir eine kleines Zelt für die Nacht baute. Unter dem Zelt hatte ich meine Isomatte und -folie, darüber ebenfalls Tannenzweige. Das fand sie schon ziemlich affig, dieses neumodische Zeug, aber ich glaube, sie erlaubte mir schwachem verwöhnten Mädchen diese Möglichkeit. Schließlich sind die jungen Leute ja so empfindlich. Bevor sie ging, hatte ich einen kleinen Augenblick das Gefühl, ihr Mitgefühl zu bekommen, denn ihr Blick wurde kurz sanfter, dann ließ sie mich alleine.


 
 
Wenn ich jetzt abbreche, komme ich schwächer zurück.

 


 
Den Tag über fand ich es schön da oben. Ich saß auf dem Fels mit einem Blick in die Ferne. Mal ging ich in Meditation, mal machte ich mir kleine Notizen, manchmal nickte ich kurz ein. Doch dann kam der Abend, es wurde dunkel und kalt und ich hörte jedes Geräusch um ein Vielfaches lauter. Von Stunde zu Stunde bekam ich mehr Angst. Angst vor mir, Angst vor dem Leben, Angst vor dem Tod. Irgendwann in der Nacht war ich dem Wahnsinn nahe vor lauter Angst, innerer Unruhe und dem Bedürfnis, einfach nach Hause zu laufen. Doch irgendetwas in mir wusste: Würde ich jetzt abbrechen, käme ich schwächer zurück.


 

Ich durchlief viele Schichten der Gefühle in mir. Zuerst tat ich mir unsagbar leid, bemitleidete mich selbst. Dann wurde ich wütend auf Gott und die Welt. Danach schämte ich mich für alles, was ich anderen angetan hatte. Für jedes Fehlverhalten, andere verletzt, gedemütigt und/oder beschämt zu haben. Ich nahm mir einen größeren Steinbrocken und schlug mit einem kleineren Stein Kerben hinein für jede Idee, die mir zu Situationen meines Lebens einfiel. Auch für Verhaltensweisen, die mir selbst schadeten. Wir alle haben immer wiederkehrende Muster, die auftauchen, obwohl wir sie selbst in uns ablehnen. Ein Beispiel: In meinem Bekanntenkreis gab es einen erfolgreichen, intelligenten Mann, der später Arzt wurde. Immer wenn ich in seinem Umfeld war, sagte ich Dinge, die peinlich waren, oder mir passierten Missgeschicke. Was auch immer da in mir getriggert wurde. Ich nahm mir fest vor, mich anders zu verhalten, schaffte es aber nicht.


 
Ich versuchte, geistige Entschuldigungen an diesen und weitere Menschen zu senden, doch das reichte nicht aus. Vielmehr war es an der Zeit, mir selbst zu verzeihen, und darüber wurde es hell und meine Gefühle wieder friedlich.


 
 
Es braucht keine Drogen o. Ä., um in andere Sphären zu gelangen.

 


 
„Hoffentlich kommt heute der Adler“, dachte ich, denn noch so eine Nacht würde ich nicht überstehen. Ich stieg ein Stück ab, um mich zu waschen und meine Toilette zu verrichten. Denn einige Höhenmeter tiefer gab es wieder Sträucher, hinter denen ich mich verstecken konnte. Dann stieg ich wieder auf. Ich saß wieder in meiner kleinen Höhle, schaute in die Ferne und wurde müder und müder. Aus purer Langeweile ging ich mehr in Meditation und aß und trank immer weniger. So kam über die folgende Nacht eine Art veränderter Geisteszustand. Ja, eine spirituelle Freundin hatte recht: Es braucht keine Drogen, um in andere Sphären zu gelangen. Sich der eigenen Wahrheit zu stellen und andere Ebenen des Geistes einzunehmen ist ein extremer, aber deutlich gesünderer Weg. Für mich kommen bis heute keine bewusstseinsverändernden Substanzen außer Muskatnuss oder mein geliebter Weihrauchlikör infrage.


 

Ich weiß heute nicht mehr, wie oft es Tag und wieder Nacht wurde, ich weiß nur noch, dass ich Zeiten hatte, in denen ich bitterlich weinte, schrie und innerlich Sachen durcharbeitete, die mir zuvor nicht als Problem bewusst gewesen waren. Ich hasste meine Lehrerin, die mich dahin gebracht hatte, beschimpfte sie laut, obwohl sie nicht da war, und fühlte mich gefesselt an einen Platz, den ich zwischendrin ebenfalls hasste.


 
 
Von wunderschöner Romantik bis Tod und Verderben ist alles dabei.

 


 
Es gab eine Nacht, da zog ein Gewitter auf und ich lief ein Stück abwärts, um mich zu schützen. Doch es gab weder eine Hütte noch eine Höhle und der See sowie der Wald waren große Gefahrensorte. Ich suchte weiter, bis ich ein Felsspalte fand, in die ich mich zurückzog. Bislang hatte ich nie Angst vor Gewitter gehabt, aber jetzt war ich der Witterung schutzlos ausgeliefert. Selbst in dieser Felsspalte fühlte ich mich nicht sicher. Der Ort war eiskalt und die Wände nass. Kleine Insekten kletterten überall herum. Und ich erlebte einen inneren Kampf, den ich so nicht kannte. Die Bergwelt ist rauh und unberechenbar. Vielleicht ist sie deshalb für mich ein Symbol des Lebens geworden. Von wunderschöner Romantik bis Tod und Verderben ist alles dabei. Das beschreibt der Autor des Buches „Schlafes Bruder“ sehr gut, wie ich finde.


 
 
Du musst dem Tod nahe sein, diesen kurz küssen, um umzukehren und Menschen unerschrocken begleiten zu können und das Leben anzuerkennen, wie es ist.

 


 
Es gab damals den Satz unter Schamanen: Du musst dem Tod nahe sein, diesen kurz küssen, um umzukehren und Menschen unerschrocken begleiten zu können und das Leben anzuerkennen, wie es ist.


 
 
Meine Lieblingsworte dafür sind Vorstellungskraft, liebevolles Bewusstsein und Himmel.

 


 
Die Einsamkeit machte mir wie immer wenig aus. Bis heute empfinde ich die Einsamkeit als deutlich leichter als die reflektierende Beziehungsebene. Das Wetter wurde wieder besser und ich kletterte aus dem Felsspalt hervor und ging zu dem Felsvorsprung zurück. Nach diesem Unwetter war mir plötzlich alles egal. Ich akzeptierte die Natur und mich. Ich erkannte die natürliche Macht in der Natur und in mir. Ich wusste: Ob ich da oben bleibe oder wieder absteige, ist meine ganz eigene Entscheidung. Ob ich ein Feuer entzünde und meinen Unterschlupf anzünde, alles das ist meine eigene Entscheidung. Wir alle können die Entscheidung treffen, einem Menschen das Leben zu nehmen, doch wir haben nicht die Macht, es einem Menschen zu schenken. Somit hat unsere natürliche Macht Grenzen, die wir einer anderen Ebene zuschreiben. Mit einer anderen Ebene meinen wir den Himmel, Gott, das menschliche Denken, Bewusstsein, Licht. Es gibt viele Worte dafür. Meine Lieblingsworte dafür sind Vorstellungskraft, liebevolles Bewusstsein, Himmel. Für mich gibt es etwas über uns, das diese Macht besitzt, die über unsere Denkweise hinausgeht. Für die einen ist es die Natur, für die anderen Gott.


 
Jeder sucht sich das selbst aus. Denn zu 70 Prozent ist unser Leben vom freien Willen des Menschen geprägt. Und je tiefer ich in das geistige Bewusstsein eingestiegen bin, desto mehr spürte ich, wie sehr sich meine Seele aus dem menschlichen Körper hervorhob. Irgendwann war ich reines geistiges Bewusstsein, später liebevolles Bewusstsein und damit eins mit dem, was ist. Wir haben die Möglichkeit, mit unserem Geist in hohe Ebenen aufzusteigen und wie aus einer Leuchtturmperspektive das eigene Leben zu betrachten. Es entstehen Bilder oder ganze Filme der Erkenntnis, die angebunden sind an unsere angeborene Weisheit.


 
Sobald der Weise in uns erwacht, gibt es keinen Weg mehr zurück. Dann ist es uns unmöglich, mit niederfrequenteren Menschen und Themen zu leben. Es ist so, als würden wir ohne Liebe leben, wenn wir unseren Entwicklungsstand untergraben. Es entstehen Lebenslinien, die krank machen oder heilen. An diesen Punkt kam ich nach ca. sieben Tagen da oben. Ich war wieder dieses kleine Mädchen, das einsam in der Höhle eingeschlafen war, und plötzlich kam der Adler und flog seine Kreise auf Augenhöhe. Ein faszinierender Anblick! Und ich wachte auf. Es erinnerte mich an ein Gedicht von Rainer Maria Rilke:


 


Ich lebe mein Leben



 

Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen,


 

die sich über die Dinge ziehn.


 

Ich werde den letzten vielleicht nicht vollbringen,


 

aber versuchen will ich ihn.


 

Ich kreise um Gott, um den uralten Turm,


 

und ich kreise jahrtausendelang;



 

und ich weiß noch nicht: bin ich ein Falke, ein Sturm



 

oder ein großer Gesang.


 
 
Aufgewacht aus einem jahrelangen menschlichen Schlaf des Dahinleben, des groben Seins, des lebendigen Tods.

 


 
Damals ist der kleine Mensch Kerstin aufgewacht. Aufgewacht aus einem jahrelangen menschlichen Schlaf des Dahinlebens, des groben Seins, des lebendigen Tods. Meine Gedanken waren dunkel und negativ. Ein tiefer Selbstangriff, der zerstörerisch wirkte. Seither ist mir der Geist unglaublich wichtig. Ich achte darauf, was auf meinen Geist fällt, welche Gedanken, Menschen meines Umfelds, Bücher, Zeitschriften, Filme ich meinem Bewusstsein zumute. Alles hat darauf Einfluss.


 
 
Ich spürte, dass ich viel zu viele Jahre „verschlafen“ hatte.

 


 
Ich stelle mir den Geist wie ein horizontloses, weites, völlig grenzenloses Feld vor. Aus dem Samen, der auf dieses Feld fällt, erwächst später die Frucht. Der Geist ist ebenso die größte menschliche Freiheit in uns, denn ganz gleich, was mir jemals Schlechtes widerfahren ist, welche Einschränkungen man mir von außen auferlegt hat, wie oft ich beschimpft, gedemütigt oder angegriffen wurde – ich entschwand in meinen Geist. Deshalb fühle ich mich niemals manipuliert oder eingeschränkt in meiner Meinungsfreiheit. Wenn ich als Kind gewusst hätte, welch große Stärke das sein kann und welch spezielle Form von Intelligenz in uns Menschen liegt, hätte ich mir viel depressives Gedankengut, geringes Selbstwertgefühl und einige Ängste ersparen können. Ich spürte, dass ich viel zu viele Jahre „verschlafen“ hatte, und ich wünsche jedem Menschen, dass er bewusst im Hier und Jetzt seine Talente, Fähigkeiten und Möglichkeiten anerkennt, um diese in die eigene Kraft zu bringen, die inneren Themen wie durch ein Nadelöhr zu durchschreiten und die Freiheit zu integrieren.


 
 
Das Feuer war nach Wind, Wasser und Luft das einzige Element, dem ich auf dem Berg noch nicht begegnet war.

 


 
Nach dem Erreichen einer tiefen Einsicht und der Begegnung mit dem Adler verbrannte ich meine kleine Unterkunft. Das Feuer war nach Wind, Wasser und Luft das einzige Element, dem ich auf dem Berg noch nicht begegnet war. Danach stieg ich ab ins Tal und sah die Welt mit ganz anderen Augen. Ich sah ein Haselhuhn, das ich so in der freien Natur noch nie gesehen habe. Haselhühner erinnern uns an die Fähigkeit, aufrichtig zu handeln und sinnvolle Taten zu vollbringen, das Ego völlig außen vor zu lassen und einer natürlichen Hackordnung des Lebens wertfrei zu begegnen. „Ab jetzt möchte ich redlich arbeiten, verantwortungsbewusst die materielle Welt mit der unsichtbaren Welt verbinden und mich aufrichtig in den Dienst der Menschen stellen“, dachte ich. Solch friedliches Glück hatte ich mir eine Woche vorher noch nicht einmal im Ansatz vorstellen können. Doch wie ich schon beschrieben habe, sind Wunder auch rückwirkend erlebbar. Ich versöhnte mich mit der gesamten Welt meiner Vergangenheit und Gegenwart.


 
Zu meiner Lehrerin kehrte ich lange nicht zurück, denn der tiefe Prozess, den sie in Gang gebracht hatte, dauerte Monate. Erst als ich dazu in der Lage war, erklärte sie mir das Sehen, das Handauflegen, die Wirkung von Heilkräutern und christlichen Gebeten in Notsituationen. Sechs Jahre später bat sie um ein Treffen. Schaman*innen sterben nicht einfach, sondern sie gehen bewusst in den Übergang zum Tod. Sie übertrug mir ihr Vermächtnis, sie gab mir ihre Kraft und Verantwortung.


 
 
Wir verlassen uns auf Empirie und die Erzählungen über die Erfahrungen.

 


 

Kurz darauf wurde ich mit einem grippalen Infekt schwer krank. Das hohe Fieber brachte mich in weitere Höhen geistigen Bewusstseins. All das machte mich zu einer reiferen Frau, und somit kann ich heute sagen: Es gibt ihn auch in Deutschland, der Schweiz, Österreich, Holland, Belgien, ja in jedem Land Europas, den europäischen Schamanismus. Er ist kein wissenschaftliches Studium, dessen bin ich mir bewusst; wir verlassen uns auf Empirie und die Erzählungen über die Erfahrungen. Wir fassen die Erkenntnisse aus der Natur, des Himmels und menschlicher Wirkungsweisen sowie aus den Aufstellungsarbeiten zusammen, um sinnbringende Lösungen für ein leichteres, freieres Leben zu gestalten.


 
Jeder Mensch hat sein eigenes Krafttier. Für mich ist und bleibt es der Adler. Kurz vor dem Übertragen der Kraft und dem Tod meiner Lehrerin hat man ihr einen abgestürzten Adler gebracht. Sie sagte, sie habe ihm die Schwingen abgenommen und als unser größtes Geschenk von oben angenommen. Eine Schwinge nahm sie mit ins Grab, die andere übergab sie mir. Das ist der Grund, weshalb man mich häufig beim rituellen Arbeiten am Feuer und an der Luft mit dieser Schwinge in der Hand erlebt.


 
Der Adler ist für mich der Vogel des großen Geistes. Er erinnert mich daran, dass das Denken eines einzelnen Menschen mit dem Denken aller verbunden ist. Der Adler hat die Fähigkeit, in den Himmel aufzusteigen und große Kreise zu ziehen. Wenn wir es schaffen, uns von ihm ermuntern zu lassen, in die höheren Ebenen unseres Denkens hineinzugehen und darüber hinaus die Freiheit des Geistes zu entfalten, können wir unsere Pflichten, Sorgen und Nöte eine Zeit lang hinter uns lassen, um unser Leben aus einer höheren Warte zu betrachten und Resümee zu ziehen. Wer es dann schafft, sich für Lösungen im Leben zu entscheiden und die eigenen Handlungen danach auszurichten, dem bzw. der wird es wie einem Adler gelingen, auf den Punkt zu kommen – und das mit größtem Erfolg.


 



Innerer und äußerer Kosmos



 
 
Wo machen Sie sich Vorwürfe, die meist gar nichts mit der aktuellen Situation zu tun haben?

 


 
Und dennoch versuchte ich immer wieder, ein Leben zu leben, das von Gemeinschaft und Menschen geprägt ist. Als die Kinder größer wurden, war mir die Gemeinschaft eines Dorfes wichtig. In dem kleinen Ort, in dem ich mit meiner Familie lebe, kam meine Art bei einigen Dorfbewohner*innen nicht so gut an. Es liegt in meiner Natur, die Dinge anzupacken und wenig darüber zu sprechen. Es ist mir nicht gelungen, in dieses Vereinsleben des Dorfes zu passen. Meine Freund*innen sind ähnlich gestrickt und ebenfalls Unternehmer*innen. Wir bekamen die Gewitter, die sich über uns zusammenzogen, oft gar nicht mit. Wenn wir aus dem Nichts angegriffen werden, obgleich wir den aufrichtigen Eindruck haben, aus ehrlichen, guten Impulsen heraus zu handeln, dürfen wir uns die Frage stellen, was genau in uns selbst gerade im Angriff ist. Wo machen Sie sich Vorwürfe, die meist gar nichts mit dieser aktuellen Situation zu tun haben? Welche Entwicklung in Ihnen halten Sie mit den Angriffen im Außen auf? Das ist die Wirkung vom inneren und äußeren Kosmos.


 
Wir Menschen tappen immer wieder in die Falle von Schuld oder Erfolg. Entweder verdecken wir mit den Masken des Dramas die eigenen Thematiken oder haben Angst vor dem nächsten Schritt in den weiteren Erfolg. Wir sind durchaus in der Lage, diese inneren Konflikte im Außen auszutragen. Aber dennoch empfinden wir das verständlicherweise als Umweg. Somit erkannte ich nach einigen Gesprächen, dass es Zeit für mich war, mich zurückzuziehen und die Kraft, die ich früher im Ehrenamt investiert habe, für meine eigene Arbeit mit Menschen und die Bühne zu nutzen. Ab diesem Moment hatte ich keine ruhige Zeit mehr. Es kamen immer mehr Anfragen von Menschen in Not, steigende Teilnehmerzahlen, größere Hallen, solvente Kund*innen.


 
 
Nicht nur deshalb ist mir die Verbundenheit mit allem und jedem im Alltag so gewahr. Denn je größer die Not in extremen Krisensituationen ist, umso mehr benötigen wir diese Werte.

 


 

Dennoch singe ich heute in einem wundervollen Ensemble mit einigen angenehmen Frauen, die sehr autark sind in der eigenen Kraft. Es herrschen weder Machtkampf noch künstlich erzeugte Hierarchien, und das ist für mich ein wahrer Segen. Denn ich halte es für sehr wichtig, etwas zu tun, womit kein Geld verdient werden muss und bei dem auch keine Rangeleien um Hierarchien herrschen. Auch in meinen Seminaren ist mir ein Teil des Ehrenamtes geblieben. Denn es gibt so viel Not auf diesem Planeten, dass Geld nicht die einzige Motivation sein sollte, um eine kraftvolle Arbeit zu leisten. Der Teil in mir, der angetreten ist, um für Menschen in extremen Notsituationen da zu sein, wird immer gegeben sein. Im vergangenen Jahr waren die Nöte der Menschen besonders groß. Denn es fehlen in unserer Gesellschaft an vielen Stellen die Gemeinschaft, Hilfe, Verbundenheit und das Mitgefühl. Dabei geht die menschliche Sehnsucht genau in diese Bereiche hinein. Nicht nur deshalb ist mir die Verbundenheit mit allem und jedem im Alltag so gewahr. Denn je größer die Not in extremen Krisensituationen ist, umso mehr benötigen wir diese Werte.


 
Ab einem gewissen Bewusstseinszustand begegnete mir der Mäusebussard oder der Rote Milan deutschlandweit fast täglich. Mal flog er dicht über die Frontscheibe meines fahrenden Autos, mal saß er am Wegesrand und flog trotz der flitzenden Hunde nicht weg. Ich liebe diese Vögel, die hoch oben in den Lüften sowohl das große Ganze als auch das kleinste Detail im Blick haben. Dabei ziehen sie in aller Seelenruhe ihre Kreise, bis sie in einer enormen Geschwindigkeit die Beute fangen. Das ist auch ihre Aussagekraft:


 
Wie oft ziehen wir aus einer höheren Warte betrachtend Kreise über unserem Leben und erfassen alles, was sich längst erübrigt hat oder nach Entscheidungen ruft. Die Bedeutung unseres Lebens erkennen und fähig zu sein, unserem wahren Erfolg zu begegnen, heißt auch, schnell und mutig agieren zu können. Wenn ich manchmal am frühen Morgen noch sehr müde bin und dennoch losziehe, denke ich an das Sprichwort: „Nur der frühe Vogel fängt den Wurm.“ Und dann denke ich weiter: Ja, aber auch nur den ersten!


 
Es gibt immer wieder Chancen, doch wie viele ergreifen wir tatsächlich und sind zusätzlich bereit, anderes loszulassen, um Raum für das Neue zu schaffen?


 
 
Im Alltag tendieren wir dazu, den Fokus zu verlieren.

 


 
Im Alltag tendieren wir dazu, den Fokus zu verlieren. Kein Wunder bei dem, was Tag für Tag auf uns einströmt. Der Bussard erinnert uns daran, wie wichtig Intuition und das bedeutungsvolle Zusammentreffen von Ereignissen sind. In diesem Zusammenhang haben wir das Deuten von Träumen verloren. Dabei meine ich nicht den Versuch, Träumen wie in der Psychoanalyse gleich unterdrückte Triebe zu unterstellen. Ich rede von Traumdeutung, wie es zum Beispiel die Medizinmänner vom Stamm der Lakota beherrschten. Damals war es Sitte, aus einem wiederkehrenden Traum eines Heranwachsenden dessen Leben zu deuten und ihm danach seinen wahren Namen zu geben. Einer der berühmtesten Anführer der Lakota, Crazy Horse, bekam auf diese Weise seinen Namen von seinem Vater, denn so hörte sich sein Traum an: Unter mächtigem Donnergrollen bricht während eines schweren Gewitters ein Pferd mit Reiter aus einem See. Feindlich gestimmte Weiße versuchen vergeblich, ihn mit ihren Gewehren zu treffen. Doch der Einzige, der ihn verletzt, ist ein Angehöriger des eigenen Volkes. Der Vater von Crazy Horse sah durch den Traum voraus, dass sein Sohn lange Zeit wie unverwundbar sein würde, aber eines Tages durch Verrat aus den eigenen Reihen sterben sollte. So ist es auch geschehen.


 
 
Die Menschen, die von Donner träumen, waren bei den Lakota dazu bestimmt, als Medizinmänner und -frauen ihrem Volk zu dienen.

 


 
Menschen, die von Donner träumen, waren bei den Lakota dazu bestimmt, als Medizinmänner und -frauen ihrem Volk zu dienen. Ich selbst träume seit meiner Kindheit vom Donner, was mich damals zutiefst beängstigte. Es hat lange gedauert, bis ich herausfand, was tatsächlich dahintersteckt. Allerdings bemerkte ich in mir immer eine Faszination gegenüber indianischen Völkern. Und so sollte es wohl sein, dass ich von einer indianischen Schamanin, die mit einem Medizinmann verheiratet war, ebenfalls ausgebildet wurde. Sie war völlig schonungslos und brachte mir als Erstes die Akzeptanz für den weiblichen Körper bei. Sie war fürchterlich schnell verärgert, wenn ich auch nur geringe Makel an mir entdeckte. Sie grollte dann wie der Donner in meinem Traum, denn der weibliche Körper ist ein Geschenk der Natur und in der Lage, Kinder zu gebären und diese zu nähren, weich und kraftvoll zugleich. Ich weiß nicht, wie viele Menschen ich in der Physiotherapie schon nackt gesehen habe. Ich habe sie alle angefasst, und jedes Gewebe eines Menschen ist anders und einzigartig. Somit kann ich nur zustimmen: Ja, der menschliche Körper ist vieles, aber eines ist er nie – hässlich.


 
 
Es geht nicht um die Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern, sondern um die Gleichberechtigung in mir.

 


 
Dennoch sollten wir uns die Frage stellen, warum wir so mit uns umgehen und dieses Selbstbild beschießen. Für viele Menschen ist es eine Ausweichmöglichkeit, sich entweder Feinde im Außen zu suchen oder sich selbst zur Zielscheibe werden zu lassen, um dem inneren Selbsthass zu begegnen. Wenn ich seitdem so manches Mal in meinem Leben frustriert vor dem Spiegel stand, sah ich ihren mahnenden Blick vor mir und erinnerte mich an die Worte der Meisterin. Ich bemerkte dann direkt, dass ich mir mit mehr Mitgefühl begegnete. Es geht um Gleichberechtigung. Aber nicht um die Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern, sondern um die Gleichberechtigung aller Anteile in mir. Dieses Mitgefühl hat zwar die dienende Funktion, uns Menschen zu schützen, aber es enthält auch eine Schattenseite, wenn bestimmte Anteile unbewusst bleiben. Es entsteht dadurch eine Funktion, mit der ein Mensch über die eigene Opferhaltung manipulieren kann.


 

Wenn ein Kind leidet und innere Schmerzen erlebt, wird es automatisch zum Opfer und wendet sich auf natürliche Weise seiner Bezugsperson zu. Das erleben wir auch bei Haustieren, dass sie intuitiv bei einem Schmerz durch Verletzung direkt zu Herrchen oder Frauchen laufen. Doch gibt es Kinder, die dieses frühe Opfersein und den inneren Schmerz so stark unterdrücken mussten, da ihnen kein Mitgefühl entgegengebracht wurde, sondern Strafe. Und so entsteht weiteres Leiden. Wie auch in diesem Beispiel aus einer Aufstellung:


 
Stefan

1
 ist Anfang 1960 geboren und hatte einen Vater, der in einem Spielkasino arbeitete. Somit arbeitete der Vater nachts und wollte am Morgen länger schlafen, damit er den Tag übersteht. Immer dann, wenn das dem Vater nicht gelang, weil äußere Geräusche ihn aufweckten, erhitzte er mit einem Feuerzeug ein Fünf-Mark-Stück und hielt es Stefan auf den Rücken. Danach sperrte er ihn in den Kartoffelkeller und schloss die Tür ab. Stefans Wut fand keinen Weg, seine Verzweiflung bei seiner Mutter keinen Anklang, da Jungs nicht jammern durften und sie ihn ständig bei jedem Geräusch ermahnte. Somit konnte er schon im Jugendalter laut seiner eigenen Beschreibung kein Mitgefühl mehr aufbringen. Er empfand nichts bei dem Leid seiner Mitschüler*innen. Die typische Folge, die sich daraus ergab, war Selbstmitleid und die stetige Suche nach Feinden im Umfeld.


 
Er bejammerte ständig sein Aussehen, kleidete sich absolut akkurat. All das, wofür seine Eltern ihn bestraft, wofür sie ihn missbilligt hatten, wurde in seinen selbsternannten Feinden zur Zielscheibe eigenen Selbsthasses. Er erklärte mir vor seiner Aufstellung, dass sein Vater immer frustriert gewesen sei. Er hatte ständig die Reichen und Schönen im Spielkasino vor Augen, die so viel Geld besaßen, dass sie es einfach verzocken konnten, während er zu Hause eine fette Frau sitzen hatte und am Ende des Monats kein Geld mehr auf dem Konto. Die Brandmale auf seinem Rücken wurden für Stefan die lebenslange Erinnerung an den Selbsthass seines Vaters und damit an seinen eigenen.


 
Auch ohne körperliche Gewalt können Verletzungen aus der Kindheit das innere Kind vom erwachsenen Menschen trennen.


 
Deshalb ist es sinnvoll, sich bei Feinden im Leben drei Hauptfragen zu stellen:


 
 
1.
Wofür wurde ich in den ersten Lebensjahren von meinen Eltern bestraft?


 
2.
Was haben meine Eltern an mir missbilligt?


 
3.
Sind das die gleichen Impulse oder Angriffe, die ich auch bei meinen Feinden im Außen erlebe?

 


 
Wenn wir unseren Körper oder Teile davon, sogenannte Problemzonen, als Feinde erkoren haben, wird es ein wichtiger Prozess sein, sich dem eigenen inneren Bild gewahr zu werden.


 
 
Ich habe da das Bild des indischen Springkrautes vor mir.

 


 
Ein sehr erfolgreicher Manager und Autor rief mich eines Morgens an, um eine Aufstellung zu buchen. Allerdings würde er das nur machen, wenn die Gruppe eine Verschwiegenheitserklärung unterschreibe und keine Frauen mit im Raum seien außer mir, denn ich sei für ihn aufgrund meiner Rolle in dieser Arbeit „Non-Sex“, also ohne Geschlecht. Weiter erwartete er eine Videodokumentation und, und, und. Ich ließ ihn ausreden, da sich die Hauptthemen schon durch dieses Telefonat ergaben. Es ist häufig sinnvoll, mehr zuzuhören, als selbst zu sprechen. Selbstverständlich ließ ich mich auf den Deal nicht ein, aber er kam dennoch zu meinem Seminar. Im maßgeschneiderten Anzug, mit Krawatte und Einstecktuch. In meinem Seminar gibt es keinen Dresscode, erst recht nicht den Dresscode „Business Attire“. Für mich ist es immer spannend, mit Menschen zu arbeiten, die so „perfekt“ und einflussreich sind. Ich habe da das Bild des indischen Springkrautes vor mir. Es sieht schön aus, ist sehr raumfordernd und vereinnahmend, auffällig und exotisch. Drückt man jedoch auf die Kapsel der Pflanze, fällt schnell der Samen heraus. Manchmal platzt die Kapsel richtig auf. Wenn man die Blätter lange genug kochen würde, wären sie auch nicht mehr giftig. So war es auch bei diesem Mann. In der Aufstellung wollte er keine Gefühle, am besten überhaupt nichts von sich selbst zeigen. Ich nenne das gerne: „Da will jemand sein Gesicht nicht zeigen.“ Heinrich Böll schrieb in der Erzählung „Mein trauriges Gesicht“ zu diesem Sich-nicht-ins-Gesichtsehen-Können: „Ich aber muss versuchen, gar kein Gesicht mehr zu haben, wenn es mir gelingt, die nächsten zehn Jahre bei Glück und Seife zu überstehen.“ Und so war es bei ihm auch, denn er aktivierte alle Schutzmechanismen, um bloß keine wahren Erfahrungen und Gefühle widerzuspiegeln. Doch da waren auch die großen Themen: Sexsucht, Frauenverachtung, Alkoholismus, Suizidgedanken.


 
In meiner Aufstellungsarbeit lasse ich die Teilnehmer*innen manchmal diverse Sätze nachsprechen. Das sind Sätze, die einem Hellwissen entstammen. Stellen Sie sich das praktisch so vor: Die Mutter wird durch eine fremde Person stellvertretend an eine intuitiv gewählte Stelle im Raum gestellt und die Lösungssätze werden nachgesprochen. Somit stand ihm eine Stellvertreterin seiner Mutter gegenüber und sprach zu ihm: „Ich verachte dich, mein Sohn, weil du mich verlassen hast. Alles hast du für mich getan, alles. Du hast täglich auf mich reagiert, mich glücklich oder unglücklich gemacht, und jetzt hast du mich verlassen.“ Da brach er in Tränen aus. Seine Mutter war sein extremes Stimmungsbarometer. Handelte er so, wie sie es wollte, war sie eine lebendige, liebende Mutter. Verhielt er sich aber nicht so, wollte mit seinen Freunden spielen und das Haus verlassen oder war er freundlich zu seinem Vater, reagierte sie laut oder leise depressiv oder weinerlich. Daher musste er alles tun, um ihr Glück zu erfüllen, und schenkte ihr sein Glück damit ganz.


 
 
Kinder sind nicht dazu da, ihre Eltern glücklich zu machen oder sich in deren Beziehung einzumischen.

 


 
Kinder sind nicht dazu da, ihre Eltern glücklich zu machen oder sich in deren Beziehung einzumischen. Sie haben das Recht auf ihr eigenes freies Leben, das von den Eltern unterstützt werden sollte. Hier lief alles anders. Mit den Jahren entwickelte er einen derart großen Selbsthass, dass Frauen seine Zielscheibe wurden. Er riss sie auf mit Lovebombing und Charme, um sie wenig später zu erniedrigen und zu strafen. Bis heute weiß ich nicht, ob die Bilder alle echt waren, die ich gesehen habe. Wenn ja, war es ein Verbrechen.


 
Die Frauen empfanden sich als Opfer und brauchten oft Jahre, um sich von diesem emotionalen Missbrauch zu erholen. Es nahm ihnen ihr Selbstbewusstsein und ihre Würde.


 
Ich werde oft gefragt, warum ich mit solchen Menschen arbeite. Dafür gibt es durchaus Gründe. Denn bestenfalls verändert sich dieser Mensch hin zum Besseren und ist damit eine Bereicherung für die Gemeinschaft. Mir geht es selten um eine einzelne Person, sondern um all die Menschen in Partnerschaft, Familie und als Mitarbeiter*innen, die eine deutliche Erleichterung dadurch erfahren. Die Betrachtung von Opfer und Täter ist immer relativ. So wie bei der Henne und dem Ei. Wer weiß schon, was zuerst auf dieser Erde war.


 
 
Unser Planet inspiriert mich täglich dazu, den Weg zur Erde zu suchen.

 


 
Unser Planet inspiriert mich täglich dazu, den Weg zur Erde zu suchen. Es gibt diese faszinierende Erde mit all ihren Kontinenten und Ländern, ihrer Farbigkeit und Einzigartigkeit, eingepackt in ein grenzenloses Universum. Mit all diesen Tieren, Pflanzen und Steinen. Mit den Elementen Feuer, Wasser, Erde und Luft. Nichts davon hat der Mensch erschaffen. Spätestens in diesem Bewusstsein können wir erkennen, dass wir uns zwar ernst, aber nicht zu wichtig nehmen sollten. So erging es mir in der indianisch-schamanischen Ausbildung. Ich erinnerte mich wieder an Tiere. Ich lernte, sie wieder zu beobachten und den Kreislauf des Lebens zu schätzen. Meine indianische Lehrerin fing zum Beispiel zum Abendessen mit einem Lasso vom Pferd aus ein Huhn, um mit ihrer Beute den Stamm zu versorgen. Die indianische Tradition hat von Grund auf sehr viel mit der weltweiten religiösen Praxis des allgemeinen Schamanismus gemein.


 
 
Auf dieser anderen Seite existiert eine andere Wirklichkeit.

 


 
Es gibt den Glauben an eine sogenannte andere Seite. Auf dieser anderen Seite existiert eine andere Wirklichkeit, zu der nur durch einen tranceähnlichen Zustand und hohe Konzentration gewechselt werden kann. Befindet man sich in diesem Zustand, ist es einem möglich, dort die Ebenen zu wechseln. Wir, die das praktizieren, sind in der Lage, die Ebene von Zeit und Raum komplett zu verlassen. So wie ein Adler, der in die Höhen aufsteigt, und wie all diese großen Greifvögel, die ihre weiten Kreise ziehen.


 
Das ist natürlich eine freie Interpretation, jedoch erinnert mich Rilkes Gedicht bis heute daran, da all das in mir und in dieser Welt Anklang findet. Wie sollte es Sinn ergeben, in die unsichtbaren Welten zu schauen, wenn der Bezug zu diesem Leben fehlt? Somit sind der Wunsch nach Erfahrung, Erkenntnis, Einsicht und die genaue Beobachtung die Grundvoraussetzungen für die sinnvolle Übertragung in die Lebenspraxis. Die Natur bietet erste Übergänge vom Unsichtbaren zum Sichtbaren. Selbst Tierwesen, die wir oft gar nicht richtig wahrnehmen, geben Hinweise. Ein Seestern zum Beispiel vermittelt uns unbegrenzte Möglichkeiten. All das sind keine Hirngespinste, sondern die Auswertungen von Beobachtungen über Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg. Auch ich lernte vor allem durch Beobachtung: Im Wald gab es einige Bäche, in denen Forellen lebten. Diese betrachtete ich stundenlang ganz still und lernte dabei vieles über ihre Aussagekraft. Im Grunde genommen tat ich nichts anderes als das, was den schamanisch begabten Kindern der indigenen Völker die Alten und Weisen mit auf den Weg geben, nur dass ich zu in dieser Zeit keinen Mentor hatte. Ich musste es mir selbst beibringen, tat das aber voller Begeisterung und ohne zu ahnen, in was ich mich da unterwies.


 
Das ist ohnehin der beste Lernprozess: wenn er einem übergeordneten Ziel dient, das wir noch gar nicht kennen.


 
War das der Grund, warum ich in manchen Nächten sogar aus dem Fenster kletterte, um in den Wald zu kommen? Zumindest hatte ich die Gewissheit, dass die Nachbarin um diese Zeit den Schlaf der Gerechten schlief. Die Straßenlampen hatten damals noch ein sehr gelbes Licht, das Dorf wirkte nachts fast unwirklich und der Wechsel in den Wald war ein krasser Bruch. Doch ich hatte nie Angst. Vielleicht war das meinem kindlichen Leichtsinn geschuldet. Doch im Wald fühlte ich mich sicher. Heute weiß ich, dass dies eine gesunde Entwicklung meines Urvertrauens war. Ein Vertrauen, das gerade in den Zeiten der weltweiten Krisen Kraft, Resilienz und Sicherheit bietet.


 
Ich fand im Wald eine kleine Höhle. Irgendwann einmal, in einem anderen Jahrhundert, hatte man hier Schiefer abgebaut, und so war die Höhle entstanden. Nach und nach wucherte der Wald sie zu, und die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sich keiner an sie erinnerte. Jedenfalls war ich dort immer ungestört, sodass ich anfing, mir die Höhle wohnlich einzurichten. In unserem Dorf gab es eine alte Fabrik, auf deren Gelände ich einige leere Ölfässer entdeckte.


 
 
Wer ein Ziel hat, wird den Weg dorthin gehen.

 


 
Auf dem Gelände lagerten sie manches Mal altes Gerümpel, damals mehrere ausgemistete Matratzen. Vielleicht kennen Sie die noch. Solche Matratzen waren früher dreigeteilt. Ich kann heute gar nicht mehr sagen, wie ich kleines, dünnes Mädchen sie, wenn es auch nur ein Drittel einer Matratze war, kilometerweit in den Wald geschleppt habe. Doch mein Vater hatte sich einen kleinen Rollwagen gebaut, um sein Auto zu reparieren, also ein Brett mit vier Rollen darunter. Und mit diesem Wagen, Strick und Matratze ging es ab in den Wald. Ich hatte ein Ziel, und das kennen wir ja: Wer ein Ziel hat, wird den Weg dorthin gehen. Ich ging ihn, mitsamt Matratze und noch einigen anderen Utensilien, mit denen ich meine Höhle ausstaffierte. So bunkerte ich Kleider in Müllbeuteln, hortete Brot und Wasser und hatte meine Geheimsachen in Gläsern verstaut, in denen meine Mutter im Herbst normalerweise Kirschen einmachte.


 
Rückblickend wird mir klar, dass ich mir eine kleine schamanische Sammlung angelegt hatte – Geheimsachen eben –, ganz in der Intuition, ohne zu wissen, was ich da tat. Obwohl die Höhle feucht war und meistens ganz schön kalt, traute ich mich nicht, ein Feuer zu entzünden. Heute bin ich die Feuermeisterin: Die schamanischen Feuer, die ich entzünde, können gar nicht groß genug sein. Vielleicht ahnte ich, dass ein Feuer mich verraten könnte – nicht nur sein Schein, sondern sein Geruch. Doch ich lernte erst im Indianerstamm, dass jedes Element seine eigene Macht hat und es gilt, diese Macht zu kontrollieren. Trotz Kälte und Feuchtigkeit fühlte ich mich pudelwohl in der Höhle. Mehr als einmal schlief ich auf der Matratze ein und wachte erst auf, wenn es längst dunkel war. Ich hatte, wie bereits beschrieben, keinerlei Probleme, mich nachts im Wald zurechtzufinden. Die Probleme begannen erst dann, wenn ich zu Hause ankam. Stelle ich mir vor, meine Kinder würden tun, was ich damals tat, kann ich die Reaktion meiner Mutter nur allzu gut verstehen. Doch damals hat sie mich sehr erschreckt, und ich hatte irgendwann nur noch Angst. Angst vor der Schule, Angst vor zu Hause, Angst vor Freunden. Im Wald hatte ich allerdings niemals Angst, nur außerhalb des Waldes. In der Schule, wo ich schlecht war, war die Angst da oder nach einem Streit mit meiner Mutter, weil ich meinen Schulranzen wieder nicht organisiert bekam. So auch in der einen Nacht, in der ich zuerst einen dieser Träume hatte, die so real sind, dass wir nicht wissen, ob wir träumen oder wach sind. Meine Mutter war zum Elternabend gegangen. Wie damals üblich, trug sie Stöckelschuhe und ich hatte deren Klack-klack-klack im Ohr. Das vermischte sich mit meinem Herzschlag. Ich erwachte, tapste in die Küche und zum Schrank mit den Süßigkeiten. Auf einmal stand Mutter neben mir. Sie war noch gar nicht aus dem Haus, und ich erschrak zu Tode. Sie lachte, als sie mich beim Naschen erwischte, doch ich ging tief erschreckt zurück ins Bett. Ich konnte die Süßigkeit nicht genießen, sondern sorgte mich sehr, was meine Mutter beim Elternabend wohl hören würde: Ihre Tochter schwänzt die Schule, außerdem ist sie unkonzentriert und zeigt schlechte Leistungen. Darüber schlief ich wieder ein. In dieser Nacht hatte ich das erste Mal den Traum des Donners. Er kam vier Mal, nicht laut, sondern verhalten grollend wie bei einem Wintergewitter. Auf einmal sah ich einen Jungen aus meiner Schule, wie er tot auf dem Boden lag. Dann sah ich eine Frau aus dem Dorf, die einen Autounfall hatte. Ich bekam Panik und weinte. War ich wach? Schlief ich? Auf einmal sah ich unsere Dorfkirche vor mir. Daneben gab es einen Reiterhof, er brannte lichterloh. Dazwischen verlief ein dunkler Weg. Jetzt war er mit einem smaragdgrünen Licht erleuchtet. Ich wusste instinktiv, dass es das Licht vom Erzengel Raphael war. Ich spürte Trost, aber auch Elend in der Gewissheit, nicht mit ihm gehen zu können, sondern weiterleben zu müssen. Ich sehnte mich nach seiner Geborgenheit, nach dem ursprünglichen Zuhause auf der anderen Seite des Lebens, nach dem Sterben und dem Dorthin-Kommen.


 
Dann klingelte mein Wecker und es war früher Morgen. In meinem Schulranzen fand ich Brote, die ich vor Wochen vergessen hatte, und alles war mit Schimmel überzogen. Ich war völlig gerädert. Ich stahl mich aus dem Haus, lief in den Wald zu meiner Höhle und legte mich dort auf die Matratze. An diesem Morgen hatte ich eine tiefe Wahrnehmung, so wie ich sie heute in den Aufstellungen habe. Ich roch Gras und Tau und moosige Erde in den unterschiedlichsten Ausprägungen, ich roch selbst die Sonnenstrahlen. Gleichzeitig wusste ich, dass es passieren würde: Der Junge aus der Schule würde sterben, der Autounfall würde passieren. Ständig fühlte ich diese irre Panik. Wie sollte ich darüber mit jemandem sprechen?


 

Ich wandte mich an den damaligen Pfarrer und nutzte dazu den Beichtstuhl. Ich weinte in der Kabine, die immer ein wenig modrig roch. Ich kniete nieder, mein Blick konzentrierte sich auf die Rautenform des Holzgitters zwischen uns. Darüber war eine dünne Folie gezogen, die einige Löcher aufwies. Es fiel mir unsagbar schwer, darüber zu sprechen. Der Pfarrer reagierte freundlich. Er war sogar so „nett“ und informierte meinen Lehrer – bitte sehen Sie mir die Ironie nach. Ich kann bis heute nicht verstehen, warum das Beichtgeheimnis nicht für mich galt. Am nächsten Tag wurde ich von meinem Lehrer nach vorne zitiert. Er spuckte mich an und brüllte, wie sehr er es bedauere, dass Schläge verboten seien. Als Strafe für meine kranke Fantasie musste ich den ganzen Morgen in der Ecke des Klassenraumes stehen. Nie wieder habe ich im Kindesalter mit einem Menschen über meine Eingebungen gesprochen. Umso mehr flüchtete ich in den Wald.


 
In der Höhle lag ich auf der Seite und meinen Kopf drehte ich so, dass die Steine das Licht reflektierten. Wie kleine Diamanten sahen sie aus. Doch an diesem Tag entstand eine undefinierte Panik in mir und die überwältigende Lawine der Gefühle und drohenden Unheils ließen mich förmlich regungslos werden. Vor meinem inneren Auge sah ich mehrere heftige Explosionen und Tote, außerdem Menschen die vor dem Fernseher sitzen und die gleichen Bilder sahen. Ich war unfähig, mich zu rühren, und schließlich schlief ich darüber ein. Als ich aufwachte, weinte ich und fühlte mich sehr einsam.


 
Gerne hätte ich mich an meine Eltern oder Freunde gewandt, doch das konnte ich nicht mehr. Und aus all dem fühlte ich zum ersten Mal in meinem Leben unsagbare Wut und blieb dennoch regungslos. Ich verstand diese Bilder damals 1986 auch gar nicht. Und dann stand auf einmal das Reh da. Ich lag noch immer auf der Seite und wir schauten uns minutenlang in die Augen. Plötzlich wurde ich ruhig und friedlich und es stellte sich Sanftmut ein. Wie wenn ich meiner Mutter begegnen würde und ihr sagen könnte: „Mama, ich habe diese Vorahnungen. Mama, ich schaffe das alles nicht.“ Und wie meine Mutter mich in Sanftmut anschauen und dabei sagen würde: „Ich liebe dich genau so, wie du bist.“ Oh, heute weiß ich, dass sie das gesagt hätte. Aber glauben konnte ich es damals noch nicht.


 
 
Seit diesem Jahr ist das Reh mein Appell an die Sanftmut und das Vertrauen in die Intuition anderer Menschen.

 


 
Seit diesem Tag ist das Reh mein Appell an die Sanftmut und das Vertrauen in die Intuition anderer Menschen. Begegne ich heute einem dieser wunderbaren Tiere im Wald, weiß ich: Ich war gerade im Vorwurf gegenüber einer Situation und damit verbundenen Menschen. Es sind vorgefertigte Meinungen, denn wir wissen ja nicht, ob es tatsächlich so ist. Sie sind der Spiegel unseres Inneren. Die Kraft des Rehs ist die eines Sehers, ein anmutiges Tier, das nicht in Rudeln, sondern einzeln lebt. Dennoch ist es zart und mutig zugleich. Somit erinnert eine Begegnung mit dem Reh daran, dass es an der Zeit ist, unseren Weg nicht brachial umzusetzen, sondern mit einer Art angenehmer, zarter Durchsetzungskraft. Diese Begegnung besagt, dass es in uns selbst entstehen darf, an uns zu glauben und den eigenen Weg unbeirrt, aber ohne Kampf zu gehen.


 
In Baiersbronn im Schwarzwald, ein Ort, den ich ebenfalls öfter aufsuche, hatte man mir erzählt, dass es den Wald, wie wir ihn heute kennen, vor 200 Jahren nicht mehr gab. Riesige Flächen waren abgeholzt worden, die Bäume zu kilometerlangen Flößen gebunden und über den Rhein nach Amsterdam verschifft worden. Diese Stadt soll auf Schwarzwald-Tannen stehen, und die Handels- und Kriegsflotten vieler Länder waren aus Schwarzwälder Holz gezimmert. Den Rest verbrannten Köhler zu Asche für die Glasindustrie. Die Landschaft war immer im Wandel, und das war in meiner Heimat genauso. Der Wald, in dem ich mich als Mädchen verkroch, war nicht immer so gewesen, wie ich ihn vorfand. Das hatte Folgen zu dieser Zeit, als meine Hellsichtigkeit zutage trat. Denn im Wald traf ich auf verstorbene Menschen, die dort einst gelebt hatten. Für mich war das normal, es hat mich nie erschreckt. Wie mit den Tieren sprach ich auch mit den Geisterwesen. Doch ein Gedanke setzte sich in mir fest: Was ich erlebte, durfte ich auf keinen Fall weitererzählen. Ich war ohnehin die Außenseiterin, das hätte mein Schicksal endgültig besiegelt. Die meisten Kinder konnten nichts mit mir anfangen und ließen mich das spüren. Es verging kein Tag, an dem ich nicht geschubst und verhauen wurde. Zwei Jungs aus meiner Klasse machten es sich zur Angewohnheit, mir auf dem Weg zur Schule aufzulauern. Ich hatte, wie gesagt, ohnehin schon Angst, in die Schule zu gehen, weil ich schlecht war und mich langweilte. Und da war ich nun, mit einer viel zu dicken Brille, einer komischen Frisur, die meine Mutter selbst fabrizierte, und wurde jeden Tag von denen, die mich auf dem Kieker hatten, eingesperrt, an einen Baum gefesselt oder geschlagen. Sie machten meinen Schulranzen kaputt und zerrissen meine Bücher. Zu Hause gab es neuen Ärger, weil ich zu spät dran war und nicht erzählen wollte, wie mich die Jungs drangsalierten. So hatte ich oft richtig Angst und es tat auch oft körperlich sehr weh. Denke ich an diese Zeit zurück, spüre ich manchmal noch die Not meiner Kindheit. Ich war ein einsames kleines Mädchen, und auch wenn mich meine Eltern innig liebten, standen sie auf verlorenem Posten. In dieser harten Zeit war mir der Wald mit seinen Bewohnern und Geisterwesen wie immer der beste Trost.


 
 
Vorsicht! Es geht um das „Sehen“ hinter den Dingen.

 


 
Mir war völlig bewusst, dass es genügend Menschen um mich herum gab, die mich als verträumte Verrückte ansahen. Allerdings passierte es öfter, dass ich mein „Sehen“ und „den Lauf der Zeit“ nicht auseinanderhalten konnte. Ich sagte zum Beispiel zu einem Dorfbewohner Hallo, als er beim Rasenmähen hinter dem Haus war, und fragte, warum denn seine Frau weggezogen sei. Da müsse ich mich täuschen, meinte er. Als er Wochen später wieder betrunken vor der Tür stand, rief er, ich sei schuld, dass seine Frau weggelaufen sei. Auch als die Nachbarin bei einem schweren Busunglück ums Leben kam, meinte der Ehemann, dass ich sein Haus nie mehr betreten dürfe. Warum? Weil ich nicht gewollt hatte, dass sie mit dem Bus fährt. Ich habe dieses Haus tatsächlich nicht mehr betreten.


 
Ich habe mich oft gefragt, warum ich nur die schrecklichen Dinge wahrgenommen habe. Es gab eine Zeit, in der ich nur noch Todgeweihte sah. Einmal feierte eine Nachbarstochter Polterabend. Ich schaute einem Pärchen im Garten von meinem Zimmerfenster aus zu, wie sie sich küssten, und hatte plötzlich die Eingebung, dass der junge Mann bald nicht mehr leben würde. Sein Bruder hatte immer einen kleinen Fuchsschwanz als Dekoration an seinem Gürtel, und der Fuchs steht in der Naturwelt für List und Tücke, aber auch für Verlust. Immer wieder hatte ich diese Ahnungen, die ich als Kind kaum in Worte fassen konnte. Ich habe versucht, mit Erwachsenen darüber zu sprechen. Es war auch nicht so, dass man mich nicht ernstnahm, vielmehr erweckten diese extremen Bilder die Angst vor dem Tod in den Menschen, die ich darauf ansprach, so als sei es ansteckend, über den Tod zu sprechen. Ich wandte mich ein letztes Mal an den damaligen Bestatter, der mir einfach nicht glauben konnte. Und dann starb der junge Mann bei einem Autounfall und sein Bruder nahm sich das Leben. Der Bestatter schaute mir nach diesem schicksalhaften Vorfall nie mehr in die Augen. Kein Wunder, dass es mir nicht mehr gelang, angstfrei zu leben und mich auf irgendetwas in meinem Leben wie etwa Hausaufgaben zu konzentrieren oder irgendeine Ordnung zu finden.


 
Es gab eine alte Frau im Dorf, die ihren Sohn ebenfalls bei einem Autounfall verloren hatte. Sie bat mich in ihr Haus, weil sie den Blick in meinen Augen erkannte. Sie setzte sich vor mich hin und sagte, dass es völlig normal sei, dass ich die Geister sehe. Dabei hatte ich nie etwas erzählt. Sie ließ mich an ihrer Zeremonie teilnehmen. Wir saßen mit Kerzen am Küchentisch und jede von uns hatte ein Blatt Papier und einen Bleistift in der Hand. Bei abgedunkeltem Licht rief sie laut ihren verstorbenen Sohn. Er führte auf unsichtbare Weise ihre Hand, um ihr zu schreiben, und diesen Text las sie laut vor. Auch wenn es funktionierte, wollte ich damit nichts zu tun haben, legte den Bleistift schnell wieder hin und verschwand so schnell ich nur konnte durch die Haustür und zurück auf die Straße.


 
Dennoch mochte ich diese Frau sehr gerne, und als sie mich zur Sterbebegleitung an ihr Totenbett ins Krankenhaus bat, ging ich hin. Sie wurde einmal kurz wach und schaute mich an. Erst sagte sie zu mir: „Kerstin, jetzt ist es endlich vorbei“, und etwas später rief sie den Namen ihres Sohnes. Sie setzte sich kurz auf und ich hatte den Eindruck, sie begegnete ihm in diesem Moment wirklich und die beiden fielen sich glücklich in die Arme, bevor sie friedlich einschlief. All das wurde mehr und mehr mein Alltag, aber auch eine Art Parallelleben zu dem sogenannten normalen Leben.


 


Ein Kind mit Fantasie



 
Als der Atomunfall von Tschernobyl überall eine große Angst auslöste, hatte ich keine. Ich hatte auch innere Bilder gesehen von Fülle und Wohlstand. Doch die dunklen Erinnerungen in mir dominierten.


 
Die Hölle, wie ich meine Jahre in der Grundschule nenne, endete an dem Tag, als ich in die Hauptschule kam. Das hat maßgeblich mit einigen engagierten Lehrer*innen zu tun. Lehrer*innen, die an mich glaubten und die erkannten, dass Mathematik nicht zu meinem Lieblingsfach werden würde, ich aber die deutsche Sprache liebte. Von der Lyrik war ich zuerst angetan, später auch von Prosa. Als ich in der neunten Klasse war, hatte ich deutlich an Selbstbewusstsein gewonnen. Meine Deutschlehrerin verhalf mir zu meiner ersten öffentlichen Rede, sowohl was den Ausdruck als auch was das „Wording“ betrifft. Nie werde ich das Zitat von Eugen Roth darin vergessen: „Ein Mensch schaut in die Zeit zurück und sieht: Sein Unglück war sein Glück.“


 
 
Jeder Mensch geht seinen eigenen Weg – nämlich den Weg, zu dem er geboren wurde.

 


 
Es war ein Zitat aus meiner Abschlussrede als Schulsprecherin – ein Spruch, wie auf mich gemünzt. Ich bin meinen Lehrer*innen sehr dankbar, dass sie mit ihrer intelligenten, humorvollen und gediegenen Art die Bildung meines gesunden Charakters förderten und ich meinen Frieden damit machen konnte, diesen Schulweg gewählt zu haben. Auf allen weiterführenden Schulen kam es mir zugute, dass in den ersten Jahren nach der Grundschule Charakterbildung, Ordnung und Kreativität im Vordergrund standen. Es hat niemanden mehr interessiert, auf welchem Wege ich die mittlere Reife, Examen etc. erreichte. Jeder Mensch geht seinen eigenen Weg – nämlich den Weg, zu dem er geboren wurde. Wir entwickeln unsere Persönlichkeit und reifen immer wieder in eine neue Kraft hinein.


 
So war auch „das Sehen“ in dieser Zeit auf den weiterführenden Schulen nicht mehr die Hauptsache. Apropos sehen: „Das Kind guckt so komisch“, hieß es, und das hatte nichts mit den acht Dioptrien zu tun, welche meine „Panzerglasbrille“ korrigieren sollte. Manchmal zückten meine Eltern den Fotoapparat, weil sie festhalten wollten, wie eigenartig oder irre ich guckte. Das war das Wort, dass fiel: nicht komisch, sondern irre. Und irre klingt nach gefährlich und dumm, das weiß jedes Kind. Also versuchte ich, nicht irre zu gucken, doch es gelang mir nicht. Es sah aus, wie wenn man sich festguckt, nur extremer. Der Grund war: Ich sah Dinge, die andere nicht sahen.


 
Eines Tages spielte ich mit meinem Bruder und seinem Freund Mensch ärgere dich nicht. Als mir mein Bruder den Würfel reichte, weil ich an der Reihe war, sah ich auf ihm den Punkt für die Zahl 1. Allerdings sah ich noch mehr: Ich sah eine blaue Farbe, die sich änderte, als ich eine 3 würfelte. Dann war auf einmal alles gelb. Bei 2 sah ich rot und so bei jeder weiteren Zahl eine andere Farbe. Als dieses Phänomen das erste Mal auftrat, starrte ich den Würfel an, guckte also wieder einmal irre. Ich konnte es mir nicht erklären. Heute weiß ich natürlich, dass man solche Menschen Synästhetiker nennt und den ganzen Vorgang Synästhesie. Das Wort stammt aus dem Griechischen und bedeutet „Vermischung der Sinne“. Da gibt es nicht nur Leute, die hinter Zahlen Farben sehen, sondern auch welche, die Töne in Formen oder Farben erkennen. Viele Menschen mit hoher Intelligenz sind darunter oder Künstler*innen wie Johann Wolfgang von Goethe, Wassily Kandinsky, Vladimir Nabokov oder die Siegerin des European Song Contest 2014, Conchita Wurst. Einmal legten meine Eltern eines der Fotos, auf denen ich diesen Blick hatte, dem Schulpsychologen vor, weil sie befürchteten, ihr Kind könnte von Sinnen sein. Das hätte schlecht ausgehen können für mich, doch der Psychologe beruhigte meine Eltern nach einer intensiven Testbatterie für eine gewisse Zeit mit den Worten, dass ihre Tochter einfach zu viel Fantasie habe.


 
Mein Bruder hat sich diese Sorgen um mich nie gemacht. Er nahm mich so wie ich war. Gut, er wird nicht müde zu erwähnen, dass er ein verwöhntes Einzelkind geblieben wäre, wenn ich ihm in seinem siebten Lebensjahr nicht dazwischengekommen wäre. Aber er sagt lächelnd dazu, wie langweilig ihm dann heute sei.


 
Wahrscheinlich haben die älteren Geschwister einen größeren Einfluss auf die Erziehung der kleineren Geschwister als die Eltern. Denn die Meinung meines Bruders gehört zu den wichtigen Säulen in meinem Leben, auch wenn wir völlig unterschiedliche Lebenswege gehen. Wir sind beispielhaft dafür, dass die gleichen Werte auf unterschiedliche Lebenskonzepte übertragen werden können und ein gewisses Charakterprofil sich auf vielen Ebenen ausdehnen kann.


 
Als ich begann, dieses Buch zu schreiben, stellte ich mir die Frage, wie weit meine Erinnerungen zurückreichen sollten und wie offen und ehrlich ich hier sein möchte. Tatsächlich reichen meine Erinnerungen sehr weit zurück, noch bis vor mein zweites Lebensjahr. Und nun, mit Mitte vierzig, soll es mir gleichgültig sein, wie meine Worte gewertet werden oder wie über sie geurteilt wird. Vor ein paar Jahren habe ich aufgehört, etwas zu verstecken, was mich zu einem großen Teil ausmacht. In der Bibel gibt es viele Passagen über Menschen, die nahe bei Gott sind, und Visionen, Vorhersagen oder Bilder an andere Menschen weitergeben, um ihnen zu dienen. Dass der Schulpsychologe damals diese Diagnose gestellt hat, war großartig. Und ja, einiges an meinem Verhalten mag ungewöhnlich gewesen sein, aber weist lediglich darauf hin, dass ich früh ein waches Bewusstsein entwickelte und mich nach wie vor bis in mein zweites Lebensjahr zurückerinnere. Ich weiß noch, wie ich auf der Couch meiner Eltern im Wohnzimmer lag und interessiert die Farben und Muster der Wolldecke betrachtete, die meine Mutter darüber gebreitet hatte. Sie hatte sich zu mir gesetzt, um mir die Milchflasche zu geben, und auch diese Flasche sehe ich genau vor dem inneren Auge. Außerdem hatten wir ein Aquarium, mit Neonleuchten erhellt, und ich erinnere mich an die kleinen Fische mit blauen Streifen, die darin schwammen. Doch vor allem die Milchflasche blieb mir in Erinnerung – womöglich auch, weil ich Milch nicht vertrug und heftig darauf reagierte. Dazu ist ein Gefühl abgespeichert: Meine Eltern arbeiteten sehr hart, hatten das Haus, in dem wir wohnten, mit eigenen Händen gebaut. Weil mein Vater und auch meine Mutter aus armen Familien stammten, war es ihnen wichtig, das Haus so schnell wie möglich abzubezahlen. Das schafften sie in der Rekordzeit von vier Jahren, mit der Folge, dass sie rund um die Uhr schufteten, ähnlich, wie ich es heute tue. Am Abend jedoch war Ruhe, und ich genoss die plötzliche Abkehr von der betriebsamen Hektik. Und wissen Sie, wie ich heute entspanne – chillen sagt man, nicht wahr? – wenn einer meiner 14-Stunden-Arbeitstage zu Ende geht? Am liebsten auf dem Sofa! Nur nicht mit einem Fläschchen Milch, sondern manchmal mit einem Gläschen Wein, meistens mit gutem Tee.


 
Meine Mutter arbeitete mittlerweile bei einer Familie im Dorf, die sehr wohlhabend war. Mit dem Begriff „Millionäre“ konnte ich damals nichts anfangen, doch wenn ich dort zu Besuch war, sah ich mit eigenen Augen, wie sehr sich diese Lebensweise von der Lebensweise meiner Eltern unterschied. Ich hatte als Kind nie den Eindruck, dass es uns an etwas fehlte. Es war bei uns wie bei anderen Familien in den Siebzigern und Achtzigern auch. Es galt zu sparen, man konnte nicht alles haben, und dennoch hatten wir von allem genug. Und trotzdem faszinierten mich Reichtum und Wohlstand. Das war auch bei einer weiteren Familie der Fall, die ebenfalls sehr vermögend war und die an mir aus irgendeinem Grund einen Narren gefressen hatte. Ich durfte dort zu jeder Tages- und Nachtzeit ein- und ausgehen, was, wenn ich heute zurückblicke, doch etwas merkwürdig war. Damals kümmerte es mich nicht. Ich ging mit dem Hund spazieren, schwamm im großen Pool und saugte regelrecht auf, was alles drin sein kann, wenn Menschen zu Geld kommen.


 
Um Ihnen an dieser Stelle einen Schnelldurchgang durch mein Leben zu geben, was die monetäre Seite angeht: Lange Jahre war ich arm wie eine Kirchenmaus. Heute sage ich mit viel weiblichem Selbstbewusstsein: Ich bin reich. Denn Geld an sich ist nichts Schlimmes, im Gegenteil: Geld ist neutral und es liegt an uns, ob wir Gutes damit tun oder nicht. Damals in meiner Kindheit vernahm ich jedoch häufig den Satz: „Geld verdirbt den Charakter.“ Nein, Geld verdirbt nicht den Charakter, sondern enthüllt eher den Charakter desjenigen, der so einen Satz im Mund führt.


 
Ich hatte die Hölle der Grundschule auf der einen Seite und meine Flucht in den Wald. Ich hatte auf der anderen Seite aber auch meine Eltern, die mir mit ihrem enormen Fleiß Sicherheit, Wohlstand und Verbundenheit vorlebten, inklusive des Wissens, dass immer alles möglich ist, wenn man nur will. Und ich hatte die reichen Nachbarn, die mir ihre Häuser öffneten und vermittelten, was alles möglich ist. Sie zeigten mir, wie wichtig eine gewisse Autonomie ist. Als einzige wohlhabende Menschen weit und breit waren sie ebenfalls Außenseiter, doch das schien sie nicht zu stören.


 
Eine dieser Nachbarsfamilien besaß eine Spedition, und ganz oft trank ich abends noch eine Limonade in deren Büro. An jenem Abend stand die Sonne recht tief, der Nachbar saß an seinem Schreibtisch und seine Frau auf dem Kanapee daneben. Ich schmiegte mich an den Golden Retriever auf dem Boden. Sie sagte zu ihrem Mann, wie dankbar sie sei, dass die Sonne in ihr Leben falle, bei dem, was sie in ihrem Zuhause alles erlebt hat. Ich glaube heute, er vergötterte seine Frau, denn er antwortete ihr aufrichtig, dass er ihr immer die Sonne ins Leben holen werde.


 
Er sagte häufig: „Wer fleißig war und es wirklich wollte, hatte in diesen Jahrzehnten in Deutschland alle Möglichkeiten, erfolgreich zu sein.“ Das wollte ich auch! Erfolgreich sein! Neben Disziplin erwähnte der Nachbar noch einige seiner Firmengeheimnisse, und eines wurde mir an diesem Abend klar: Freunde macht man sich mit Erfolg nicht, denn ständiges Abwägen zwischen Menschlichkeit und Business gehörte dazu.


 
Die folgenden drei Gesetze sind mir in Erinnerung geblieben und ich fasse sie wie folgt für mich zusammen:


 

Treffen Sie eine Entscheidung und bleiben Sie dabei.


 
Als Henry Ford darauf aufmerksam gemacht wurde, dass die eckige Karosserie seines berühmten T-Modells nicht sehr verkaufsträchtig sein würde, blieb er beharrlich bei der Entscheidung. Sein Erfolg sollte ihm recht geben, wie wir später gesehen haben. Er hielt ein Revidieren für zu zeit- und geldaufwendig. Außerdem orientierte er sich nicht an anderen.


 

Aufrichtigkeit ist unbezahlbar und kostet manchmal Geld, das es wert ist.


 
Immer wieder bewerten Menschen die Geschäftsgebaren eines anderen. Aufrichtigkeit kann verletzend, aber auch offenbarend sein. Sich ganz zu zeigen, wie man ist, bringt am Ende die größte Energie – und damit Geld.


 


Behaupten Sie niemals, Sie hätten keine Chance gehabt.


 
Wie oft fallen einem Chancen einfach so in einen Schoß? Selten. Dann gilt es, sich diese Chancen zu erschaffen. Es dauert manchmal für unseren Verstand nur Sekunden, um solche Chancen zu kreieren. Wie lange hat es wohl gedauert, Eis in warme Schokolade zu tunken und damit etwas Neues zu erschaffen?


 
Zusammengefasst können wir sagen: Wenn ein Mensch diszipliniert arbeitet, seine Talente, Fähigkeiten und gesunden Menschenverstand benutzt, wird aus Kreativität Innovation, aus Wissen natürliche Macht und aus den eigenen Impulsen folgt ein sinnvolles Leben, das ich in drei Punkte fasse:


 

Sicherheit – Geld – Leben



 
Es taucht hier also die Fantasie, von der ich laut meinem Schulpsychologen zu viel hatte, in einem positiven Zusammenhang auf. Heute weiß ich, dass aus der Fantasie die Fähigkeit zu großer Vorstellungskraft erwächst. Wer heute meine Seminare besucht, weiß, wie sehr die Vorstellungskraft darin Teil des Prozesses ist.


 


Die Kraft des Wortes



 
 
Und das Wort war bei Gott.

 


 
Nach wie vor haben Musik, Gesang und Ton für mich eine sehr große Bedeutung. Sowohl im Hobby als auch im Beruf. Was uns nicht weiter verwundern sollte, weil im Schamanismus aller indigenen Völker Musik und Rhythmus von höchster Bedeutung sind. In einer Zeit lange vor unserer war das Ohr ein wichtigeres Sinnesorgan als das Auge, da das ganze Universum auf Klang, Rhythmus und Schwingungen aufgebaut ist. So steht im Johannes-Evangelium: „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort.“ Dieses Wort ist Klang, wie jedes Wort Klang ist, egal, ob wir es singen oder sprechen. Das führt uns noch sehr viel weiter zurück als die Bibel: Bereits in den Upanischaden lesen wir über den „Ur-Ton“, einen kosmischen Laut, der alles in Bewegung setzt und alles zusammenhält. Dieser Ton wird auch in den Veden beschrieben. Dort heißt er „Anahàd“, der unbegrenzte Ton. Bei den Sufis ist es Saute Surmàd, der Klang, den Mohammed bei seiner ersten Offenbarung in der Höhle am Berg Hira vernahm. Der berühmte Sufi-Musiker Hazrat Inayat Khan sagt dazu: „Dieser Ton ist die Quelle aller Offenbarung.“ Aus seinem Klang heraus entwickelten sich die Mantras, die wir heute noch benutzen. Auch das Amen entstand aus dem Ur-Laut OM. Andere Mantras unserer christlichen Welt sind Ave Maria, Halleluja, Osanna und Kyrie Eleison. Sie alle haben eine wohlordnende Macht. Das lässt sich mittlerweile sichtbar machen: Wird ein Wassertropfen mit Mantras bespielt, ordnet sich seine Molekularstruktur in harmonische Formen. Es ist faszinierend, diesen Prozess mit einer hochauflösenden Kamera auf die Leinwand zu bringen und das Publikum staunen zu lassen.


 
„Und das Wort war bei Gott.“ In der Aufstellungsarbeit ist ein Ton, ein Wort manchmal die Lösung für alles. Wir können so viel denken, überlegen, transformieren. Doch manchmal ist der Wegweiser und Türöffner ein einziges Wort. Wir haben solche Begriffe als Kraft- und Machtwörter im alltäglichen Gebrauch, Wörter mit einer großen Wirksamkeit, ohne dass wir uns dessen bewusst sind. Es sind Wörter wie danke – bitte – stopp – geh – bleib – nein – halt – weiter oder auch Sätze wie in diesem Bibelzitat: „Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst. Ich habe dich bei deinem Namen gerufen!“ (Jesaja 43,1)


 
Wie oft habe ich es in der Aufstellungsarbeit erlebt: Wer seinen Namen ganz oder teilweise ablehnt, lehnt gleichsam ungelöste Themen in sich ab. Im Teeniealter ist ein Hadern mit dem eigenen Namen völlig normal, denn es geht um die Frage der eigenen Identität, des eigenen Seins. Doch im Erwachsenenalter spielen die Ordnungen des Lebens – und auch die Namensgebung – eine prägnante Rolle in unserem Leben.


 

Ein guter Freund von mir heißt David-Alexander

2
. Er trat als David in mein Leben und es war schnell klar, dass David innerlich zu sich sagte: „Lieber nehme ich etwas von mir zurück, als anderen zu viel zuzumuten.“


 
Er hatte Furcht vor Ablehnung und Trennung. Seine Frau hat sich nach 21 Jahren Ehe von ihm getrennt und die drei Kinder brachen den Kontakt zu ihm ab. Für ihn ein tief schmerzlicher und auch kaum nachvollziehbarer Weg seiner Familie.


 
Als David wieder David-Alexander gerufen wurde, kam eine gesunde Kraft zurück und er beschrieb sich mehr und mehr als vollständig.


 
Vielleicht ist mir das „So zu sein, wie man gemacht ist“ aufgrund meiner Geschichte wichtig. Auch ich habe meinen Namen lange nicht gut gefunden. Erst seit ich mich ganz gezeigt habe, mit all dem, was mich ausmacht, mag ich den Namen „Kerstin“, und ich bin sehr froh, keinen zweiten Namen zu haben. Denn jeder Name bringt ein Lebensthema mit sich, und ein Doppelname ist dann von großer Relevanz und als ganzer Name zu sehen, wenn ein Bindestrich dazwischen ist.


 
Denke ich heute an den Ort meiner Kindheit zurück, fällt mir aber auch dieser wunderbare Satz ein: „Man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu erziehen.“ So sagte man früher, und heute ist dieser Satz aktueller denn je: Zahlreiche Studien weisen nach, dass die Probleme vieler Heranwachsender durch die Struktur der Kleinfamilie entstehen. Das liegt auch auf der Hand. Stimmen dort die Verhältnisse nicht, bekommt das Kind kaum eine andere Meinung und Lebenskultur mit als diese Unstimmigkeit. Erzieht hingegen ein ganzes Dorf ein Kind, ist das etwas ganz anderes. Meine Vielfältigkeit von heute beruht unter anderem darauf, dass ich von vielen Menschen wertvolle Impulse aufnehmen durfte. Damals in meiner Kindheit standen die Türen sämtlicher Häuser stets offen, und das nicht nur im übertragenen Sinne. Unser soziales Netzwerk hieß: draußen sein. Ich erinnere mich gerne an die Frau, die den Tante-Emma-Laden betrieb. Wenn ich ein Beispiel für eine herzensgute Frau brauche, kann ich sie anführen. Sie hatte immer ein freundliches Wort für alle Menschen, auch für uns Kinder, und schenkte gerne denen etwas, die nichts hatten. Und sie tat das ganz unauffällig, ohne große Worte, en passant, wie das so schön im Französischen heißt, also wie im Vorbeigehen. Das wahrte die Würde derer, die darauf angewiesen waren, und drückte vor allem eine ganz selbstverständliche Form von Solidarität aus, die wir unserer Gesellschaft heute wünschen würden. Auch der Musikverein war ein Auffangbecken. Das sind Vereine auch heute oft noch, ihr wertvolles Engagement kann nicht oft genug gelobt werden. In unserem Verein war jeder Mensch willkommen, und in der Musik gab es auch die Gelegenheit, eventuelle Konflikte ganz einfach in Nichts aufzulösen.


 
Es wird mir manchmal ganz warm ums Herz, wenn ich an verschiedene Situationen in meinem Heimatdorf zurückdenken und mich vor meinem inneren Auge auf meinem kleinen hellblauen Fahrrad durch die Dorfstraßen strampeln sehe, häufig mit meiner Katze Kismet im Fahrradkörbchen. Vor einem alten Haus saß immer ein älterer Mann auf einer Bank, der Kartoffeln schälte. Ich konnte vorbeikommen, wann immer ich wollte: Er war da und schälte seine Kartoffeln.


 
Anfangs noch ganz schüchtern setzte ich mich neben ihn. Wir redeten nicht viel, das war aber auch gar nicht nötig. Dieser Bauer strahlte die Zufriedenheit und Lebensliebe aus, die Menschen auf dem Land, die von und mit der Natur leben, so eigen ist. Eines Tages sagte er: „Kind, ich hab’ Hasen.“ Ich muss lächeln, wenn ich an meine Antwort denke, die wie aus der Pistole geschossen kam: „Ich will einen!“


 
Er machte nicht viel Aufhebens darum. „Dann komm mit!“, sagte er.


 
Wir ließen den Beutel mit den Kartoffeln stehen und gingen um das Haus herum und in den Garten dahinter. Dort hatte der Bauer seine Hasenställe. Er ging zu meinem Fahrradkorb, setzte den schlafenden Kater Kismet auf den Boden, hob behutsam einen der Hasen in das Körbchen hinein und deckte ihn mit einem Stück Pappe oben zu.


 
„Hier, Kind“, sagte er mit Selbstverständlichkeit und ließ sich wieder auf der Bank nieder, als sei das die normalste Sache der Welt. Für mich war es das nicht, denn meine Eltern erlaubten neben dem Kater keine weiteren Haustiere. Doch nun hatte ich auf einmal einen Gefährten, für den ich von jetzt an verantwortlich war. Ich musste nur noch an Mutter vorbei und erlebte dadurch einmal mehr, was es bedeutet, wenn ein ganzes Dorf ein Kind mit erzieht. Meine Eltern brachten den Hasen übrigens nicht zurück und ich durfte ihn behalten.


 

1 Name geändert


 

2 Name geändert
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